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H e r a u s g e g e b e n v o n C a r l G e o r g v o »> M a a s s e n

Erster Jahrgang München, Februar Erstes Heft

S ä m t l i c h e B e i t r ä g e d i e s e s H e f t e s s i n d , b i s a u f d i e m i t
a n d e r e n N a m e n u n t e r z e i c h n e t e n , v o m H e r a u s g e b e r .

3ur Einführung
ist für den Herausgeber einer neuen Zeitschrift gar zu verführerisch,

an der Spiye des ersten Heftes sein übervolles Herz auszuschütten,
in pomphaften Worten den Hesern die Bedeutung seiner Zeitschrift, die alles
dagewesene in den Schatten stellen soll, hervorzuheben und in glühenden Farben
alle Genüsse auszumalen, die ihrer einmal warten werden. Es steht außer
Frage, daß es dem Herausgeber bitter Ernst mit seinen Versprechungen ist,
aber er bedenkt nicht, daß ihm selbst einmal Atem und Stoff ausgehen
können, und daß er dann ganz auf die Gnade und das Rönnen seiner ver-
ehrten Mitarbeiter angewiesen ist. Und so verändert sich häufig in kurzer
Zeit die Physiognomie eines Blattes, und das erstaunte Publikum sieht mit
Mißfallen, daß all die schönen Versprechungen nur schillernde Seifenblasen
waren, die gar bald in ein blasses Nichts zerflatterten. Is t es also eine heikle
Sache, bei Zeitschriften, denen man doch gerne ein langes Heben wünscht,
ein ausgesprochenes Programm zu geben, so erwartet doch andrerseits der
-Leser, der sich nicht für sein gutes Geld ein volles Jahr lang durch allerlei
üble Überraschungen narren lassen wi l l , zu wissen, was ihm in Zukunft ge-
boten werden soll. Die Berechtigung hierzu sieht auch der Herausgeber der
vorliegenden Zeitschrift ein, um so mehr, als mit diesem ersten Hefte allein
kein deutlicher Begriff vom Ganzen gegeben werden konnte, denn er ver-
mochte des beschränkten Raumes wegen nicht alles unterzubringen, was in
seiner Gesamtheit geeignet gewesen wäre, ein fest umrissenes B i ld zu zeigen,
das eine theoretische Abwicklung seiner Absichten überflüssig gemacht hätte.

Die Idee, aus welcher der „Grundgescheute Antiquarius" herauswuchs,
entstand vor einem reichlichen Jahrzehnt im Rreise der „Gesellschaft der
Münchener Bibliophilen". M a n sprach den Wunsch aus, neben den üblichen
Buchveröffentlichungen, die zumeist Neudrucke älterer Werke waren, auch
eine kleine Zeitschrift zu besitzen, welche all die vielen amüsanten Rleinigkeiten



Zur Einführung

enthalten sollte, die während der Sitzungen zur Unterhaltung der Mitglieder
zum Besten gegeben worden waren: Sammler Erfahrungen, literarhistorische
Funde, bibliophile Merkwürdigkeiten, wie sie dem Sammler und Forscher oft
mühelos in den Schoß fallen, die er zur Unterhaltung mitteilt, aber zumeist
nicht aufschreibt oder veröffentlicht, und welche daher bedauerlicherweise für
die Allgemeinheit ungenützt wieder verschwinden, womit gar manches wert-
volle, das langwierige Gelehrtenarbeit erspart hätte, wieder verloren ging.
Das verlangen nach solch einem Blatte war um so dringender, als Niemand
eines nennen konnte, das solche Bedürfnisse auch nur annähernd befriedigte,
w a s man an ähnlichen Zeitschriften bereits besaß, waren entweder rein
wissenschaftliche Blätter, welche sich um derartig bescheidene Dinge nicht
kümmerten, oder solche, die ihren Stosskreis so weit gezogen hatten, daß man
sich aus der verwirrenden Fülle unzähliger Mannigfaltigkeiten mühsam die
wohlschmeckenden Beeren herausklauben mußte. Auch damals wurde schon
der Titel, der nun am Ropfe unserer Hefte steht, geboren, und dem Herr
Dr. Franz B le i (denn Ehre, dem Ehre gebühret) die endgültige Fassung gab:
„Der grundgescheute Antiquarius". Diese Überschrift drückte so scharf das aus,
was man beabsichtigte, daß sie dem jetzigen Herausgeber niemals mehr aus
dem Gedächtnis geschwunden ist. Mußte man nun damals auch wegen der
durch den Mitgliedsbeitrag nicht zu deckenden Druckkosten und vielleicht auch
wegen der zu geringen Zahl opferfreudiger Mitarbeiter wieder von dem Plane
Abstand nehmen, so lebte er doch in den Herzen vieler weiter, und das Ver-
dienst des jetzigen Verlegers, der durch alle die Jahre die Verwirklichung des
Gedankens nicht aus dem Auge ließ, ist es, daß nun nach einem Dezennium
das erste Heft des „Grundgescheuten Antiquarius" tatsächlich erscheinen kann.

Be i seinen Besprechungen mit dem nunmehrigen Herausgeber, vertrat dieser
die Ansicht, daß die Zeitschrift in der ursprünglich beabsichtigten Form sich
aus Mangel an einem für dieses Gebiet genügend interessierten Leserkreis
nicht zu halten vermöchte, sie müsse also den Gesichtskreis weiterziehen, ohne
aber dem Stoffe selbst untreu zu werden, sie müsse sich eben nicht allein an
den Sammler und Forscher, sondern auch an den etwas über das übliche
Durchschnittsmaß gebildeten Hiteraturfreund und Bücherliebhaber überhaupt
wenden. Aus dieser Erwägung heraus ist die nunmehrige endgültige Form
geprägt. Daß der Herausgeber daneben auch noch eine über die gezogenen
Grenzen hinausgehende Wirkung erhofft, möge an dieser Stelle unerörcerc
bleiben.

I m großen Ganzen widmet sich also der „Antiquarius" den alten Büchern,
der älteren Literatur, und da er ein deutsches B la t t ist, besonders (und
nach Möglichkeit ausschließlich) der deutschen.
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Der erste Teil eines jeden Heftes dient, allerdings ohne jemals seinen Haupt-
zweck aus dem Auge zu verlieren, der Unterhaltung, indem er allerlei ver-
schollene und vergessene Merkwürdigkeiten zu neuem Heben erweckt, we r die
unglaubliche Masse der älteren Hiterawrwerke kennt, weiß, daß er meilenweite
Wüsten und Einöden durchwandern muß, bis er einmal auf einen lebendigen
(Quell stößt, und daß es mit dem Aufschlagen irgend eines vergessenen Schmö-
kers durchaus nicht getan ist, um sogleich etwas Mitteilenswertes zu finden.
Denn wi r wollen Neues im Alten, nicht veraltetes bringen. W i r suchen das
Starke, -Lebendige, Eigenartige, Dauernde, einerlei aus welcher 3eit es stammt,
aber nicht das Modernde und verstaubte, nur heilig und beachtenswert, weil
es alt ist. w ie geschmackvolle Menschen auch das Moderne nicht lieben nur
darum, weil es neu und verblüffend ist, und weil sich die Philister darüber
ärgern, w i r wollen Vermittler sein zwischen unserer Zeit und jener ver-
sunkenen, die uns nur durch ihre Druckschriften noch Runde geben kann,
was einst Herrliches und Schönes war. Aber auch Merkwürdiges und Ab-
sonderliches, damit wir einmal wieder lachen können in unserer Zeit, die so
blutig ernst ist. Die deutsche -Literatur ist nicht überreich an komischen und
grotesken Werken, und es gehört schon der Spürsinn des Sammlers und
durstigen Genießers dazu, um die (Quellen des Humors zu entdecken. W i r
sind keine Jugenderzieher und keine prüden Moralisten und bringen ohne
allzu große Ängstlichkeit das Drollige und Belachenswerce, wo und wie
wir es finden. W i r scheuen uns auch nicht, hie und da ein bekannteres
Gedicht abzudrucken, damit es wieder einmal gelesen werde, weil es schön ist.
Der Deutsche soll seine Dichter kennen lernen. Auch alte Dinge, die wie
für unsere heutige Zeit geschrieben scheinen, wollen wir, wenn auch nicht
allzu oft, bringen.*) W i r wollen zeigen, und das wird erst im Haufe der
Zeit deutlich werden, welch unerhörter Reichtum in den vergessenen Büchern
schlummert. Muntere Geisterchen, die lebendig herausspringen, wenn der
Zauberstab des Bibliophilen sie berührt. Das Rnurren des modernen Hiteraten,
der etwas von „Heichenausgrabung" und „Staubigem Zeug" vor sich hin-
brummt, aus Furcht mit seinen eigenen Opusculis zu kurz zu kommen, wollen
wir ihm in seinen Rachen zurücklachen, denn wi r Bücherleser sind nicht nur
dazu da, die Windeier auszubrüten, die er gelegt hat. w i r glauben vielmehr,
daß gerade er allerlei aus dem alten Zeugs lernen könnte, nämlich wieder
deutsch zu schreiben und nicht französisch, dänisch, russisch oder orientalisch.
Unter den Proben aus alten Büchern (wir können uns hier ja nur auf kurze
Auszüge beschränken) wird gar vieles durch seine Frische und Unmittelbarkeit

*) Man verschone uns aber mit Einsendungen. Aus der großen Fülle, die uns zu Gebote
steht, vermögen wir selbst nur das wenigste mitzuteilen.
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ganz modern anmuten. Daß sich unter den Fachleuten, Forschern und Samm-
lern manche finden werden, die über diesen literarischen Teil murren werden,
weil dadurch der zweite in seinem Räume beschränkt wird, verhehlt sich der
Herausgeber nicht. Möchten doch diese Nörgler und Rrit t ler bedenken, daß
gerade bei diesem der Herausgeber gar bald mehr oder weniger von den
Rennmissen und der Gnade seiner Mitarbeiter abhängig sein wird, und dann,
daß die Verwirklichung unserer Zeitschrift ohne jenen Teil nicht möglich ge-
wesen wäre. Die kleinen Funde und bibliographischen Nachweise interessieren
nur einen verhältnismäßig kleinen Rreis, der größere Teil der -Leser wird
aber naturgemäß wieder auf diese nicht allzu gut zu sprechen sein.

W i r gedenken jedem Hefte einen größeren selbständigen Aufsay beizugeben,
auf große abschließende wissenschaftliche Arbeiten aber zu verzichten, da hier-
für die einschlägigen Fachblätter vorhanden sind. Es würde auch für sie nicht
genügend Raum zur verfitgung stehen. Rurze literarische, wissenschaftliche
oder bibliophile Betrachtungen, kleine Notizen, (Quellenfunde, unbekannte
Briefe oder Manuskripte alter Autoren und sonstige Entdeckungen werden
sich anschließen. Wissenschaftliche Gründlichkeit ist überall erstes Erfordernis,
doch bleibt aller wte Gelehrtenkram und jedes einseitige Sonderinteresse aus-
geschaltet. Trockenheit der Darstellung macht keine Arbeit wissenschaftlicher,
sondern wirkt nur abschreckend und langweilig. Möge der Mitarbeiter ständig
des charakterisierenden Titels unseres Blattes eingedenk sein.

Der „Grundgescheute Antiquarius" ist keine wissenschaftliche Zeitschrift
Hrengster Observanz. E r ist auch ein B la t t für jene Genießer, die in eignen
oder fremden Bibliotheken auf Entdeckungsfahrten ausgehen, um sich selbst
ein kleines Fest zu bereiten, jene Gourmets der -Literatur, die mehr hinter
eine,« Buche suchen, als darin zu lesen steht, bei denen die Ideen des Autors
ganz abseitige eigene erzeugen, die beim -Lesen nicht nur auf den Text, sondern
auch auf die -Leser sehen, die es vor hundert Jahren gelesen haben, und auf
die, die es heute lesen werden. Jene Sonderlinge, die sich für den Verleger
interessieren, der das Buch verlegt hat, für die Druckerei, in der es gedruckt
wurde, den Buchbinder, der es gebunden, und zuletzt nicht nur für den Hite-
racen, der es geschrieben hat, sondern auch für den Menschen, der in diesem
-Literaten steckte.

Eine der Hauptaufgaben besteht in der sorgfältigen Aufzeichnung biblio-
graphischer Nachweise, sie sollen die großen Werke Goedekes, Holzmanns
nnd Bohattas, Hayns u. a. ergänzen. Be i der Riesenarbeit, die auf diesem
Gebiete bereits geleistet ist, werden unsere Beiträge möglicherweise nicht über-
reichlich stießen, aber Tropfen zu Tropfen gesellt füllen allgemach den Becher.
Jeder Jahrgang, oder bei den» geringen Umfang desselben besser je zwei
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Jahrgänge erhalten sorgfältige Register, sodaß unsere Zeitschrift auch zu einen»
brauchbaren Nachschlagewerk wird.

Auch Anregungen zu neuen wissenschaftlichen Werken, nach denen das Auge
des Forschers sehnsüchtig ausschaut, sollen gegeben werden. Um ein Beispiel
zu nennen: das Motivenlexikon, ein immer noch fehlendes, aber überaus
notwendiges Hilfsmittel, dessen Ausführung allerdings umfassendes wissen
und Bienenfleiß voraussetzt. — E in großer Teil unserer älteren Literatur
sganz abgesehen von den Zeitschriften) liegt noch unbearbeitet da, unzähligen
anonymen und Pseudonymen Büchern konnte bis heute der Verfasser nicht
nachgewiesen werden. Der bisher beschrittene weg ihrer Erforschung führte
über Gelehrten» und Bücherlexika, Verlags- und Meßkataloge, Bibliotheks-
werke, über biographische Aufzeichnungen und Briefe. Raum ist jemals ein
Verfasser aus Charakter und S t i l eines Buches mit Sicherheit erkannt worden,
wofür die „Nachtwachen" von Bonaventura, deren Autor bis jetzt keines-
wegs nachgewiesen ist, ein Schulbeispiel bilden. So schwierig derartige Unter-
suchungen sind, wollen wi r den versuch wagen, indem wir kurze Beschrei-
bungen mit Inhaltsangabe solcher, ohne Verfassernamen erschienener Werke
bringen. Denn auch ohne Enthüllung der Autorschaft ist der Nuyen dieser
Arbeiten einzusehen, gewinnen wir beispielsweise doch einen raschen Überblick
über die behandelten Motive, und den Forschern wird die überflüssige Mühe
erspart, langweilige und sterile Bücher zu lesen, da er aus kurzen Charakte-
ristiken sofort ersehen kann, ob das in Frage kommende und meist schwer zu
beschassende Buch überhaupt ein genaueres Studium erfordert. Das bezieht
sich nun nicht allein auf anonyme Werke, sondern auf die weniger bekannte
-Literatur überhaupt, besonders auf alle für den Tag geschriebenen Bücher,
Heihbibliocheksromane, Zeitsatiren u. ä. Franz Ble i (in den „Opalen") und
Fedor von Zobeltiy (in der „Zeitschrift für Bücherfreunde") haben das Gebiet
bereits mit Glück beschritten, doch hat besonders der erstere eine so persön-
liche Betrachtungsweise angewandt, daß er mehr der geistreichen Unterhaltung
als der Forschung diente.

Es ist unmöglich, in dem knappen Rahmen, der uns für diese Einführung
zu Gebote steht, alle Aufgaben, die sich unser B la t t gestellt hat, aufzuzählen,
aber gerade diejenigen, an die unsere Worte gerichtet sind, wissen selbst nur
allzugut, wo es fehlt und wo gearbeitet werden muß. Und für diese ist der
„Grundgescheute Antiquarius" geschaffen, nämlich in der Absicht auf gegen-
seitige Unterstützung und Hilfe, wahrlich ein schöner und weiter Wirkungs-
kreis. Der Herausgeber gedenkt in einer späteren Nummer sich in einem „Wor t
an seine Mitarbeiter" ausführlicher über die Anforderungen und Aufgaben
unserer Zeitschrift auszulassen. Denn ganze Hiteramrgebiece liegen noch un-
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beackert da. M a n scheute sich bisher vor manchen Aufgaben, die eben ein
einzelner unmöglich alleine leisten kann, wohl aber kann er an Hand eines
solchen Blattes wie des unsrigen Steinchen um Steinchen herbeitragen zum
Bau an der Geschichte der -Literatur. Zweifellos haben unsere bekannten
wissenschaftlichen Zeitschriften schon unendlich viel geleistet, aber sie sahen doch
zumeist auf größere abgeschlossene Arbeiten, bewußt verzichtend auf kleineren
Notizenkram. Dabei ging jedoch so mancher wichtige Fund verloren.

Um die einzelnen Hefte des „Grundgescheuten Antiquarius" nicht allzubunt
zu gestalten, beabsichtigen wi r jedes zweite Heft als Sonderheft unter einer
bestimmten Spiymarke herauszugeben, das dazwischenliegende wird die laufen-
den Eingänge aufnehmen, die sonst allzulange liegen bleiben müßten, wenn
wir ausschließlich Spezialnummern ausgeben würden. So wird unser zweites
Heft sich der Bibliophilie, das vierte Heft sich einem andern Thema zuwenden.
Einzelne deutsche Dichter sollen ihr eigenes Sonderheft erhalten, ebenso wie
gewisse Hiteracurgebiete. N)ir denken da an die deutsche Romantik, das deutsche
Märchen, die Münchhausiaden und Robinsonaden,an Burlesken und Grotesken,
Erotika, an Teufel und Hexen, aber auch an noch seltsamere Dinge, die wi r
hier nicht verraten wollen. Auf viele Jahre hinaus sind wi r mit Stoff ver-
sorg t,weshalb wi r vor unnötigen Einsendungen ohne vorherige Anfrage warnen.*)

Zu unserem ersten Hefte hat der Herausgeber alle Beiträge selbst gegeben,
um seinen Mitarbeitern zu zeigen, welchen N)eg er einzuschlagen gedenkt, v o n
dem, was der „Grundgescheute Antiquarius" sein wi l l und werden soll, ver-
mag die erste Probe allerdings noch kein deutliches B i l d zu geben, dazu
mußten des engen Rahmens wegen noch zu viele Abteilungen fortgelassen
werden, so die Referate über Bücher und seltene Curiosa, Streiflichter auf
den Atttiquariacsbuchhandel, Bücher- und Zeicschriftenbesprechungen, soweit sie
für uns in Frage kommen, alle kleinen Miszellen und kurzen Mitteilungen
u. s. w. Es ist auch zu bedenken, daß der Herausgeber bis vor wenigen Mo -
naten auf die neue Zeitschrift noch nicht eingestellt war, also keinerlei vor-
arbeiten und für unseren Zweck bereits früher gemachte Aufzeichnungen vor
lagen. Das nicht vermerkte und Unaufgeschriebene kann also auch hier als
verloren gelten, doch möchte noch manches aus verkramten Notizbüchern und
aus vollgekriyelcen Buchdeckeln und vorsaypapieren später auf diesen Blättern
eine fröhliche Urständ feiern, wertvolles und Schönes erwartet der Heraus-
geber besonders von seinen Mitarbeitern, von denen ein Teil bereits im
zweiten Heft auf den Plan tritt. Das Feld ist weit und fruchtbar, möge die
Saat blühen und gedeihen und tausendfältige Frucht tragen.

München, den 14. Ianuar I92O. C. G. v. Maassen.

*) Man beachte die Notiz der Schriftleitung am Schluß des Heftes.
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Zeitgemäßes
A l t e N ) o r c e z u n e u e n E r e i g n i s s e n

l .

Moriy August von Lhümmel:

Hört an,
wie Gott der Herr die Welt begann.
Denkt ihr, daß er mit einem Ruf
Dem Chaos Ordnung anerschuf,
So denkt ihr falsch — so macht ihr euch,
Wohlweise Herrn, dem Pöbel gleich.
Noch immer braust es. Gift und Schaum
Durchströmt die Zeit, verschlammt den Raum;
Soviel es desien sich entlud.
Steht es noch immerfort in Sud;
Unförmlich, wie es anfangs war,
Schäumt es nicht aus und wird nicht klar.
Denn, wie auf einem Feuerherd
Ein Topf voll Spülig kocht und gährt,
Daß alles wild und unbestimmt
Bald abwärts fährt, bald oben schwimmt,
So treibt das heut'ge Seculum
Das morgende mit sich herum;
Die Wasserblase, die gebläht
Sich jetzt am Rand des Topfes dreht,
Und Farben strahlt, zerplatzt und sinkt
von ihrer Höh' herab und — stinkt.
Nachdem sich hier ein Element
Der Fäulnis von dem Ganzen trennt,
Und sich, wie es dem Zufall g'nügt,
An einen andern Unrat fügt,
Entsteh« Systeme und entsteh«
Beweise, die in Rauch vergeh«;
Der alte I r r tum sinkt und schnellt
Bald einen neuen in die Welt,
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Daß alles durcheinander irr t ,
Der Maulwur f ein Gesalbter wird,
Und oft der Wirbel einer Nacht
Den Narren zum Propheten macht.

Die Verse sind dem Prolog zu dem Puppenspiel „Das allgemeine Trauerspiel der Mensch.
l>eit oder das verlorne Paradies" entnommen, dessen Schilderung uns der vortreffliche Herr
von Lhümmel im fünften Teile seiner unsterblichen „Reise / in die / mittaglichen p r o .
vinzen von Frankreich / im Jahr 17S5 bis I7SS" gibt (vgl. die erste Ausgabe: Leip.
zig, bey G. I-Göschen, I7S1-1S05 in zehn Teilen, Bd.V 1̂7S4) S S5ff.).

2.

Johann Heinrich Voß:
Deutschland

A n F r i e d r i c h - L e o p o l d G r a f zu S t o l b e r g

was flogst du, Stolz des Deutschen, zur Sternenhöh',
Und blickest lächelnd nieder auf alles Volk,
v o m Aufgang bis zum Niedergange,
welchem du Rönig und Feldherrn sandtest?

Hörst du der Sklavenkette Gerassel nicht,
Die uns der Franke (Fluch dir, o Mönch, der ihn
Den Großen pries!) um unfern Nacken
war f , als, mit triefendem Stahl der Herrschsucht,

E r , Gottes Sache lügend, ein frommes Volk
Samt seinen Priestern schlachtet', und wittekind,
Statt Wodans unsichtbarer Gottheit,
Wurmigen Göyen Geruch zu streun zwang?

Nicht deutsches Herzens; Vater der Rnechte dort,
Thuiskons Abarc, kroch er zum stolzen S w h l
Des Pfaffen Roms, und schenkt, o Herrmann,
Deine Cherusker dem Bann des Wütrichs!

Nicht deutsches Herzens; Erbe des Jütischen
Tyrannenthrones, gab er zur Armengift
Den Freyheitssang altdeutscher Tugend,
welchem die Adler in winfeld sanken!
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Jetzt starb die Freyheit unter Despotenfuß;
Vernunft und Tugend fioh vor dem Geyerblick
Der feisten Mönch'; entmannte Harfen
Fröhnten dem Wahn und dem goldnen Haster!

(!) weine, Stolberg! weine! Sie rasselt noch
Des Franken Rette! Wenige mochte nur,
v o n Gott zum Heiland ausgerüstet,
Luther dem schimpflichen Joch entreißen!

Ruf nicht dem Bri t ten, daß er in strahlender
Urväter Heimath spähe der Tugend Sitz.
St i l l trauert ein kleiner Rest des Samens,
Welchen der Nachen der Angeln führte!

Nach Wollust schnaubt der lodernde Jüngling jetzt;
Der Mann nach Gold; in lauer Gebüsche Nacht
Hustwandeln freche Mädchenchöre,
Schmachtend in Galliens weichsten Tönen.

(l> dichtet ihnen, Sänger Germania's,
E in neues Buhll ied! Singet den Horchenden
Des Rosenbetts geheime Zauber,
Oder die taumelnden Hustgelage!

E in lautes Händeklatschen erwarter euch! —
I h r wollt nicht? Weiht der Tugend das ernste Spiel?
Ha! fiieht, und sucht im fernen Norden
Eurem verbannten Gesänge Hörer!

vert i lgt auf ewig seyst du, o Schauernacht,
Da ich Iehovas Dienste die Harfe schwur!
verti lgt, ihr Thränen, so ich einsam
An den unsterblichen Malen weinte!

Der mir des Seraphs Stimme, Meßias, dich
Den Söhnen Teucs sang; siehe, den lohnt der Frost
Des ungeschlachten Volks, den lohnen
Hämische Winke des stummen Neides.

w i r drucken das spater stark überarbeitete Gedicht in seiner ersten Fassung ab, wie es
uns auch die unberechtigte Ausgabe „Johann Heinrich Voß j vermischte > Gedichte > und > pro.
saische Aufsäze sso!).>!!> Frankfurt und Leipzig I auf Rosten der verlagscasse, j I7S4. ß°. Titel,
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3 Bl., 512 S.^' S. IS—23 übermittelt. — I « die Sammlung seiner „sämtlichen Gedichte"
nahm es Voß selbst erst in den 1902 bei Nicolovius in Königsberg erschienenen dritten Teil
(S. 2S—34) auf. Es ist dort stark geglättet und ausgefeilt, hat aber dadurch viel von sei«
nem ursprünglichen Feuer verloren. I n gleicher Fassung steht das Gedicht auch in Voßens
„Sämtlichen Gedichten. Auswahl der leyten Hand". Bd. I I I . Ronigsberg, in der Universität«»
Buchhandlung. 1S25. S. S—10.

5.

Friedrich Nouterrvek:

Hingedorret vor der Zeit der Früchte
Is t des deutschen -Landes Blüthenbaum.
Dieses treuen Biedervolks Geschichte
Endigt wie ein kurzer Morgentraum.
Väter wacht nicht auf aus eurer Asche!
Wenn sich nur von goldgefiUlter Tasche
Euer Enkel Ruhm und Heil verspricht.
Schlummert, Väter, fort, und seht es nicht!

Seht es nicht, ihr edelstolzen Sieger,
Wie der Enkel sich zusammen schmiegt!
w ie er unterm Joche fremder Sieger
Nach der Höhe schielt, die ihr erstiegt!
Seht es nicht, die ihr für Ehre wachtet,
w ie der Deutsche nun sich selbst verachtet,
w ie der Deutsche, er, den ihr erhobt,
N u r das Fremde kennt, und liebt und lobt!

Frommer und bescheidner Seelenadel
Sproßte aus der deutschen Erde Schooß.
Biedertreue sonder Fleck und Tadel
Hieß dem deutschen Heldenherzen groß,
welch ein Grund zum stattlichsten Gebäude!
Schicksal, gab auch das dir keine Freude?
Dieser Schritt auf herrlich schöner Bahn,
Ach! auch dieser ist umsonst gethan.

Sey mir denn in deinen Trümmern heilig,
^and, das mir zur wieg' erkoren war.
Schwand auch deine würde noch so eilig,
Br ing ich doch dir Hieb' und Opfer dar.
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Hand, in dem mit Rraf t empor zu ragen.
Hier und da noch edle Geister wagen;
w ie die Freunde, die ich in dir fand,
Hieb ich dich, mein gutes, deutsches Hand.

IVann die Sommernacht mit lauem Flügel
Nieder dämmert unter Sternenschein,
wann ich dann auf einem Grabeshügel
Denkend ruhe, dann gedenk' ich dein.
Blickend auf den thaubeneyten Rasen,
wein ' ich um die schönen Seifenblasen,
Die, kaum hingeschwebt, bewundert kaum.
Schon zerspriyen in ein Restchen Schaum.

vorstehende Verse habe ich dem 2Z strophigen Gedicht „Die Trümmer der vsrwelt" von
Friedrich Bouterwek (17Vs—1323) entnommen, wo sie den Schluß des Gedichtes bilden. Des
besseren Aufbaues wegen habe ich allerdings Strophe 2(> und 21 vor Strophe Is gestellt,
wodurch wir ein selbständiges Poem erhalten haben, das Gedicht entnehme ich der von
Rar! Reinhard besorgten Sammlung „Gedichte / von / Friedrich Bouterwek / ^große Rupfer»
Vignette, die Trümmer eines Tempels darstellend, an denen eine Lyra mit zerrissenen Saiten
lehnt. Wohl von Riepenhausen gestochen.) / Göttingen, / Bei Heinrich dieterich. / 1392."
^3". einschl. Titel XII, 150 S.) M i t einem wohl auch von Riepenhausen herrührenden Titel»
kupfer: Landschaft mit Tempel darstellend, vg l . S. 13—27. — S. S0f. findet sich das de»
kannte Gedicht „Ein deutscher Gruß ist Goldes werth"; hier in der Fassung: „Ein t r au te r
Gruß ist Goldes werth." von den übrigen Gedichten Bouterweks ist wohl kein weiteres
auf die Nachwelt gekommen.

Wolfgang Menzel:
Nnsere Friedensschlüsse sind nur die Regenbögen zwischen zwei Gewittern.

Die Volksbegeisterung in unserm letzten Freiheitskriege ward wie die Jung-
frau von Orleans unter ihrer eigenen Fahne begraben.

Die Taube Noahs, die uns den Friedenszweig brachte, war nur das kleine
weiße Sturmwölkchen am Cap der guten Hoffnung, das am heitern Himmel
aufsteigt, neuen Sturm zu verkünden.

Hätten die Deutschen keine Zöpfe getragen, man hätte sie nicht so leicht beim
Ropf kriegen können.

Die Sonne des deutschen Volksgeistes ist in tausend Sterne von Menschen-
geistern zersprungen.
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Das deutsche Volk ist Münchhausens Bä r , der an der mit Honig bestrichenen
Deichsel des letzten Friedenswagens sich fortgeleckc und dann eingepfählt wurde,
sodaß jeyt jeder Türke über ihn lachen kann.

Unser Volk ist ein Stockfisch; erst wird er geprügelt und dann gar auf-
gegessen.

Die neueste Verwandlung Deutschlands ist eine aus dem ia des Esels in's
ai des Faulthiers.

Der neue Odysseus, Frankreich, entkam mit dem Verlust einiger Gefährten
glücklich den nachgeworfenen Felsenstücken des ungeschlachten deutschen Po-
lyphem; dieser aber hatte auf immer sein einziges Auge, den Raiser, verloren.

Die deutsche Raiserkrone ist der Nibelungenhort und liegt so tief im Rhein
begraben, daß sie zwar kein Fremdling rauben wird, der Deutsche selbst sie
aber nicht mehr findet.

Aus: S treckversej von j Wolfgang Menzel . IjljHeidelberg^bei Christian Friedrich winter.j
182Z. ^s°, einschließlich Dtel X u. 231 S. — druckvermerk auf der leyten (2HH.) Seite:
„Heidelberg, gedruckt in der iLngelmannschen Offtcin".)

5.

Heinrich Heine über den Kommunismus:
<!ch! w a s damals so befremdlich klang, wird jeyc jenseits des Rheins auf
allen Dächern gepredigt, und der fanatische Eifer mancher dieser prädi-
kancen ist entsetzlich! w i r haben jetzt fanatische Mönche des Atheismus, Groß-
inquisitoren des Unglaubens, die den Herrn von Voltaire verbrennen lassen
würden, weil er doch im Herzen ein verstockter Deist gewesen. So lange solche
Doktrinen noch Geheimgut einer Aristokratie von Geistreichen blieben und in
einer vornehmen Rocerie-Sprache besprochen wurden, welche den Bedienten,
die aufwartend hinter uns standen, während wi r bei unfern philosophischen
petics Soupers blasphemierten, unverständlich war — so lange gehörte auch
ich zu den leichtsinnigen Esprits-Forts, wovon die meisten jenen liberalen
Grand-Seigneurs glichen, die kurz vor der Revolution mit den neuen Um-
sturz-Ideen die Hangeweile ihres müßigen Hoflebens zu verscheuchen suchten.
Als ich aber merkte, daß die rohe Plebs, der Jan-Hagel, ebenfalls dieselben
Themata zu diskutieren begann in seinen schmutzigen Symposien, wo statt
der Wachskerzen und Girandolen nur Talglichter und Thranlampen leuchteten,
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als ich sah, daß Schmierlappen von Schuster- und Schneidergesellen in ihrer
plumpen Herbergsprache die Existenz Gottes zu leugnen sich unterfingen —
als der Atheismus anfing, sehr stark nach Rase, Branntwein und Tabak zu
stinken: da gingen mir plötzlich die Augen auf, und was ich nicht durch meinen
verstand begriffen hatte, das begriff ich jetzt durch den Geruchssinn, durch das
Mißbehagen des Ekels, und mit meinem Atheismus hatte es, gottlob! ein Ende.

Um die Wahrheit zu sagen, es mochte nicht bloß der Ekel sein, was mir
die Grundsätze der Gottlosen verleidete und meinen Rücktritt veranlaß«. Es
war hier auch eine gewisse weltliche Besorgnis im Spiel, die ich nicht über-
winden konnte; ich sah nämlich, daß der Atheismus ein mehr oder minder
geheimes Bündnis geschlossen mit dem schauderhaft nacktesten, ganz feigendlatt-
losen, kommunen R o m m u n i s m u s . Meine Scheu vor dem leycern hat
wahrlich nichts gemein mit der Furcht des Glückspilzes, der für seine Rapi-
talien zittert, oder mit dem Verdruß der wohlhabenden Gewerbsleme, die in
ihren Ausbeutungsgeschäften gehemmt zu werden fürchten: nein, mich beklemmt
vielmehr die geheime Angs t des R ü n s t l e r s und des G e l e h r t e n ,
die w i r unsre ganze moderne Z i v i l i s a t i o n , die mühsel ige E r -
rungenschaf t so v i e l e r J a h r h u n d e r t e , die Frucht der edelsten
A r b e i t e n uns re r V o r g ä n g e r , durch den S i e g des R o m m u n i s -
mus bed roh t sehen. Fortgerissen von der Strömung großmütiger Ge-
sinnung mögen wir immerhin die Interessen der Runst und Wissenschaft, ja
alle unsre Partikularinteressen dem Gesamtinteresse des leidenden und unter-
drückten Volkes aufopfern: aber wir können uns nimmermehr verhehlen,
wessen wir uns zu gewärtigen haben, sobald die große rohe Masse, welche
die einen das Volk, die andern den Pöbel nennen, und deren legitime Sou-
veränität bereits längst proklamiert worden, zur wirklichen Herrschaft käme.
Ganz besonders empfindet der Dichter ein unheimliches Grauen vor dem
Regierungsantritt dieses täppischen Souveräns, w i r wollen gern für das Volk
uns opfern, denn Selbstaufopferung gehört zu unsern raffiniertesten Genüssen
— die Emanzipation des Volkes war die große Aufgabe unseres Hebens und
wir haben dafür gerungen und namenloses Elend ertragen, in der Heimac
wie im Exile — aber die reinliche sensitive Natur des Dichters sträubt sich
gegen jede persönlich nahe Berührung mit dem Volke, und noch mehr schrecken
wir zusammen bei dem Gedanken an seine -Liebkosungen, vor denen uns Gott
bewahre! Ein großer Demokrat sagte einst: er würde, hätte ein Rönig ihm
die Hand gedrückt, sogleich seine Hand in's Feuer halten, um sie zu reinigen.
Ich möchte in derselben Weise sagen: ich würde meine Hand waschen, wenn
mich das souveräne Volk mit seinem Händedruck beehrt hätte.

(!) d a s v o l k , dieser a r m e R ö n i g i n H u m p e n , ha tSchme ich le r
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g e f u n d e n , die v i e l schamloser , a l s d ie H ö f l i n g e v o n B y z a n z
und V e r s a i l l e s , i h m i h r e n We ih rauchkesse l an den R o p f
schlugen. Diese Hoflakaien des Volkes rühmen beständig seine vortrefflich-
keiten und Tugenden, und rufen begeistert: wie schön ist das Volk! wie gut
ist das Volk! wie intelligent ist das Volk! — Nein, ihr lügt. Das arme Volk
ist nicht schön; im Gegenteil, es ist sehr häßlich. Aber diese Häßlichkeit ent-
stand durch den Schmutz und wird mit demselben schwinden, sobald wir
öffentliche Bäder erbauen, wo Seine Majestät das Volk sich unentgeltlich
baden kann, i^in Stückchen Seife könnte dabei nicht schaden, und wi r werden
dann ein Volk sehen, das hübsch propre ist, ein Volk, das sich gewaschen hat.
Das Volk, dessen Güte so sehr gepriesen wird, ist gar nicht gut; es ist manch-
mal so böse wie einige andere Potentaten. Aber seine Bosheit kommt vom
Hunger; wir müssen sorgen, daß das souveräne Volk immer zu essen habe;
sobald allerhöchst dasselbe gehörig gefüttert und gesättigt sein mag, wird es
Much auch huldvoll und gnädig anlächeln, ganz wie die Andern. Seine Maje-
stät das Volk ist ebenfalls nicht sehr intelligent; es ist vielleicht dümmer als
die Andern, es ist fast so bestialisch dumm wie seine Günstlinge. Hiebe und
vertrauen schenkt es nur denjenigen, die den Jargon seiner Heidenschaft reden
oder heulen, während es jeden braven Mann haßt, der die Sprache der Ver-
nunft mit ihm spricht, um es zu erleuchten und zu veredeln. So ist es in
Paris, so war es in Jerusalem. -Laßt dem Volk die Wahl zwischen dem
Gerechtesten der Gerechten und dem scheußlichsten Straßenräuber, seid sicher,
es ruf t : „W i r wollen den Barnabas! Ms lebe der Barnabas!" — Der Grund
dieser Verkehrtheit ist die Unwissenheit; dieses Nationalübel müssen wi r zu
tilgen suchen durch öffentliche Schulen für das Volk, wo ihm der Unterricht
auch mit den dazu gehörigen Butterbröten und sonstigen Nahrungsmitteln
unentgeltlich erteilt werde. — Und wenn jeder im Volke in den Stand gesetzt
ist, sich alle beliebigen Rennmisse zu erwerben, werdet I h r bald auch ein
intelligentes Volk sehen. — vielleicht wird dasselbe am Ende noch so ge-
bildet, so geistreich, so witzig sein, wie wir es sind, nämlich wie ich und du,
mein teurer Heser, und wi r bekommen bald noch andre gelehrte Friseure,
welche Verse machen wie Monsieur Jasmin zu Toulouse, und noch viele
andre philosophische Flickschneider, welche ernsthafte Bücher schreiben, wie
unser Handsmann, der famose weitl ing.

vorstehende Stelle entnehmen wir den „Geständnissen, geschrieben im Winter IS54",
zuerst gedruckt in „vermischte Schriften von Heinrich Heine. Erster Band. Hamburg.
Hoffmann und Campe. 1354." S. 4S—54. — I m Hinblick aus die bewegenden Rräfte des
Rommunismus unserer Lage ist es interessant, hier einen Dichter jüdischer Abstammung sich
in scharf abweisender und ironischer N>eise über den Kommunismus äußern zu hören.
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Humor des ls. Jahrhunderts
i.

Job. Carl wezel:

Der dicke Amyntas
w i r entnehmen nachfolgende Szene dem vierbändigen Roman „He r rmann und U l r i ke "

von J o h a n n C a r l weze l (Leipzig, in der Dykischen Buchhandlung, 17S0). Ein Neudruck
desselben wird in diesen Tagen im Verlage von Georg Müller in München erscheinen. I n
der umfangreichen Einleitung dazu habe ich versucht, neben einer ausführlichen Biographie
des Verfassers die besondere Bedeutung des bisher ganz verschollenen Werkes, das ich mich
nicht scheue, nicht nur für den besten deutschen Roman des IS. Jahrhunderts, sondern auch
für einen der besten und lebendigsten Romane der Weltliteratur zu halten, hervorzuheben
und seine Vorzüge zu beleuchten. Ein vortrefflicher Zeitspiegel zeigt er das ganze bunte Trei»
ben im damaligen Deutschland; wie im regsten Leben bewegen sich alle Figuren, von denen
keile einzige verzeichnet ist, in ursprünglicher Lebendigkeit und Frische durch die geschickt auf«
gebaute Handlung. Eine besondere Merkwürdigkeit, welche den sonst durchaus ernsten Liebes-
roman aus der Reihe der bedeutenden Werke der damaligen Zeit heraushebt, ist der groteske
Humor, der an zahlreichen Stellen hervorbricht. Das Buch ist überreich an Szenen über»
wältigender Nomik, von denen wir eine Probe gegeben haben, wobei wir aus Rücksicht des
uns für diesen Zweck zur Verfügung stehenden Raumes auf manche vielleicht für wezel noch
charakteristischere Szene verzichten mußten. Wieland erklärte das Werk für den besten beut»
schen Roman, der ihm jemals vor Augen gekommen sei, und die zeitgenössischen Rritiker
nannten ihn schlechtweg den wahren deutschen N a t i o n a l r o m a n und stellten ihn als
gleichwertig neben den Tom Jones von Fielding. Trotzdem war er bereits am Ende des
IS. Jahrhunderts völlig vergessen.

Zum besseren Verständnis der mitgeteilten Szene sei folgendes gesagt: Heinr ich, der
fünfzehnjährige Rnabe, den die vierzehnjährige Baronesse U l r i k e zu treffen wünscht, ist
der Sohn des Einnehmers Herrmann und der Held der Geschichte. Er wird mit der jungen
Ulrike, einer Nichte des Grafen OHIau, auf dessen Schlosse erzogen. Schwinger ist sein
Lehrer, die Erzieherin des Mädchens aber eine arme verwandte des Grafen, Hedw ig von
Starkow, die sich in den Stallmeister des Grafen verliebt hat, dem sie, geplagt von ihren
trieben, beständig nachläuft. Sie zeichnet sich mehr durch eine absonderliche Gelehrsamkeit
als durch körperliche Vorzüge aus, wofür sich im folgenden die nötigen Belege finden.

n einem Sommerabende gerät Schwinger auf den Einfal l , einen Gpazier-
^ H n g nach Tische in den Garten zu tun; und weil er noch einen Br ie f

zuzusiegeln hatte, so gab er Heinrichen, der ungeduldig nach dem Abmärsche
verlangte, die Erlaubnis voranzugehn. E r tat es: kaum hatte ihn die
Baronesse aus dem Fenster gehen sehn — husch! war sie hinterdrein.
Heinrich ging, den Ropf voll von römischen Raisern, die mittelste AUee
hinauf: eh er sich's versah, hatte er einen Rnif f von hinten zu in den Backen,
und ein freundliches „Guten Abend" benahm ihm sogleich die Furcht, die
der Rniff zu erregen anfing. Raum waren sie einige Schritte miteinander
gegangen, so hörten sie hinter einer Hecke auf der linken Seite den Sand
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knistern: die Baronesse, der man so vielfältig und ernstlich alle Vertraulichkeit
mit ihrem geliebten Heinrich untersagt hacce, besorgte verraten zu werden,
gab ihrem Begleiter noch einen leichtfertigen Rnif f und wanderte durch eine
Öffnung der Hecke in einen Seitengang. Als sie um die Ecke herumkömmt,
steht ihre Gouvernante in Hebensgröße da: sie hat, troy der Überraschung,
Besonnenheit genug, daß sie die Salope vor das Gesicht nimmt, als wenn
sie sich vor der Abendluft verwahren wollte; und nun linksum nach einer
andern Seite, als wenn sie niemanden gesehen hätte. Die Baronesse war für
ihr Alter ziemlich groß und hatte nichts als einen gelben Unterrock an; die
halbblinde schielende Hedwig sieht in der Dämmerung diesen gelben Iüpon
für die lichtgelben Beinkleider ihres Adonis und die schwarze Salope für sein
grünes Reitkollett an: um die I l lusion zu erleichtern, hat« der schadenfrohe
Zufall der Baronesse eingegeben, den Capuchon über den Ropf zu ziehen.
Fräulein Hedwig vermutete anfangs, daß er sie nicht wahrgenommen habe,
und schickte ihm deswegen einen scharmanten Adonis nach dem andern nach:
da keine Antwort erfolgte, so hielt sie sein Stillschweigen für eine verliebte
Neckerei, und um ihrerseits gleichfalls nichts an dem Spaße fehlen zu lassen,
ging sie den vermeinten gelben Beinkleidern, wie einem helleuchtenden Sterne,
nach. Die Baronesse stand in dem Wahne, daß ihr ihre Gouvernante nach
seye, um sie auf der Tat zu ertappen und dann recht exemplarisch auszuschelten,
und verdoppelte deswegen ihren Schritt, w i e das alte Meerkalb hinterdrein
trabte! und keuchte, halb vor Erschöpfung, halb aus verliebter Inbrunst!
Und einmal über das andre röchelte sie: „Du schalkhafter Adonis! — Du
mutwilliger Narzissus! — Ich wi l l dich wohl haschen, du loser Roridon! —
Da Hab' ich dich, du dicker Amyncas!" rief sie an dem Gattertore und griff
zu — Pah! da stand sie! erstarrt vor Schrecken, als sie statt der gelbledernen
ckau88ure, wie sie zu sagen pflegte, einen seidnen Unterrock in ihren Händen
fühlte, als sie aus ihrer verliebten Täuschung erwachte und vor sich die
Baronesse und die Sekunde darauf Herrn Schwinger erblickte, der eben zu
dem Gattertore hereintrat. Das Bewußtsein ihrer verbomen Absicht und die
Besorgnis, sich verraten zu haben, raubten ihr so ganz alle Überlegung, daß
sie nicht einmal eine Hüge fand, ihren Fehltritt zu bemänteln, sondern die
Augen niederschlug und zitternd an allen Gliedern hinwegging. Die Baronesse
begleitete sie.

Für Schwingern war der ganze Auftr i t t ein unauflösliches Rätsel, und die
Baronesse machte auch nichts als schwankende Mutmaßungen. Die Haupt
sache erriet sie: ihre ähnliche Situation in Ansehung des kleinen Heinrichs
führte ihr augenblicklich bei den Ausrufungen ihrer Gouvernante die Ver-
mutung herbei, daß sie mit ihr auf einem Wege gehen müßte. Als sie hinter
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ihr die Treppe hinaufstieg — keines von beiden sprach eine Silbe — fiel ihr
ein, daß Fräulein Hedwig sehr oft den Stallmeister des Grafen, wenn er vor
ihnen vorbeigegangen war, einen dicken Amymas genannt hatte: — nun war
sie auf der Fährte!

Nach ihrer Ankunft in dem Zimmer fing die Baronesse an, aber ohne bos-
hafte Absicht, ohne spotten zu wollen: „Sie dachten wohl, ich wäre der dicke
Stallmeister?"

Die Frage versetzte sie in Todesschrecken: sie schwieg, die Rniee sanken ihr,
sie seyte sich auf das Sofa, die breiten Hippen zitterten, als wenn sie ein
Rrampf auf und nieder risse. Die Baronesse besah indessen einen Finger ihrer
rechten Hand am Hichte und saugte das B lu t aus einer Wunde, die ihr unter-
wegs eine Stecknadel gemacht hatte. „Hab' ich nicht recht?" fragte sie noch
einmal, während ihrer Operation.

„Ach, Ulrikchen!" stöhnte von hinten zu aus der dämmernden Ecke, wo
das Sofa stand, eine schwache erlöschende Stimme zu ihr her. Sie drehte
sich um, blickte hin, ergriff das -Licht und beleuchtete ihre totblasse, mit der
Ohnmacht ringende Gouvernante, zog ihr Riechfiäschchen aus der Tasche und
schwenkte ihr einen großen St rom ins Gesicht, daß das Rinn, wie ein Drachen-
kopf an einer Dachrinne, triefte: voll -Lebhaftigkeit holte sie das Waschbecken,
und ehe noch das Fräulein die Hülfe verbitten konnte — pump! lag ihr der
ganze Seifenstrom im Gesichte: sie riß ein Bündel Federn aus dem Tinten-
fasse, zündete sie an und hielt ihr den brennenden Wisch unter die Nase, daß
sie vor dem Höllendampfe hätte ersticken mögen. Hustend schlug sie den stin-
kenden Federbusch von sich weg und versicherte, daß sie nicht ohnmächtig sei.
Die Baronesse tat alles mit so geschäftiger Hiebe, so gutherziger Besorgnis!
und stand, nachdem ihre Hülfe verbeten war, mit so unruhigem Erwarten da,
in einer Hand das -Licht, in der andern die verbrannten Federn, mit starrem
Blicke auf Fräulein Hedwigs Gesichte geheftet!

„Ach, Ulrikchen!" sprach das Fräulein mit bebender St imme: „verraten
Sie mich nicht! Ich bitte Sie um Gottes-willen, verraten Sie mich nicht!"

Die Baronesse begriff nichts von dem Galimathias. — „Warum denn?"
fragte sie verwundernd.

F räu le i n Hedwig . Ach, Sie wissen alles; ich bin in Ih re r Gewalt.
Die Baronesse, was soll ich denn wissen?
F räu le i n Hedwig . Ach, verstellen Sie sich nicht! Sie wissen alles: Sie

wissen, daß ich dem Stallmeister zu Gefallen gegangen bin —
Die Baronesse. I ch weiß nicht ein w o r t davon.
F r ä u l e i n Hedwig, verstellen Sie sich nur nicht! Sie wissen, daß wir

einander lieb haben: — lieber Got t ! man ist ja auch von Fleisch und B l u t
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geschaffen wie andre Menschen — rvenn's denn nun gleich kein Edelmann ist.
Aber wenn das der Herr Graf erführe! Ich müßte mit meinem dicken Nar-
zissus den Augenblick aus dem Hause. — Gerechter Got t ! über das Unglück!
die Ungnade! Ich müßte verhungern und verderben. — Ich wi l l Ihnen
herzlich gern in allem zu Gefallen sein, Ulrikchen: nur verraten Sie mich nicht!

Die Baronesse versprach's und gab ihr ungeforderc ihre Hand darauf. I n -
dessen war sie doch durch die übermäßige Angst der Gouvernante wegen einer
Sache, die sie nach ihrem Begriffe für eine so unendliche Rleinigkeit hielt,
nicht wenig neugierig geworden und erkundigte sich also, was sie mit dem
dicken Narzissus hätte machen wollen.

F r ä u l e i n Hedwig . Sie sind auch zu neugierig: das läßt sich ja so nicht
sagen. I n I h rem Alter darf man darnach gar nicht fragen.

Die Baronesse, w a r u m denn nicht? — Is t es denn in meinem Alter
etwas Böses, jemanden lieb haben?

Fräu le in Hedwig . Ja , wenn's bei dem Hiebhaben bliebe! Aber wi r sind
böse von Jugend auf.

Die Baronesse. w a s sollte denn weiter geschehn? — Wenn man nun
auch jemanden, den man lieb hat, in die Backen kneipt, oder in die Waden
zwickt, oder kitzelt, oder einen Ruß — ein ßa^s cl'^mour, wie Sie's nennen —

Fräu le in Hedwig. Ach, das hat alles nichts zu bedeuten: aber, aber!
Der Teufel schleicht umher, wie ein brüllender Höwe. — Wenn's nur der
Graf nicht erfährt!

Die Baronesse, wenn das alles nichts zu bedeuten hat, warum fahren
Sie mich denn immer so an, wenn ich Heinrichen zwicke oder küsse? — Auch
sogar die Tante untersagte mir's neulich so scharf; und es hat doch nichts
zu bedeuten, wie Sie selbst sagen.

F räu le in Hedwig. J a freilich hat das nichts zu bedeuten: aber liebes
R ind ! es geht weiter.

Die Baronesse. Ich wüßte nicht — es fällt mir gar nicht ein, weiter
zu gehen: was sollte man denn sonst tun?

F räu le i n Hedwig. Das schickt sich noch nicht für Sie zu wissen. Die
Mannspersonen sind gar zu verführerisch, wissen Sie nicht, daß sich Jupiter
optimu8 Maximum in einen Schwan verwandelt hat — in c^Znus mutatus 63t
steht in einem lateinischen Buche — und bloß um die arme unschuldige Helena
zu verführen, die hernach zwei Rnäblein und zwei Mägdlein auf einmal zur
Welt gebracht hat. — Ja , sehn Sie, das ist eben der Spektakel! wenn das
nicht wäre! — versprechen Sie mir ja, daß Sie niemanden etwas sagen
wollen! wenn Sie auch der Graf oder die Gräfin fragt, cun Sie nur, als
wenn Sie gar nichts wüßten!
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Die Baronesse. Herzlich gern! Aber Sie müssen es auch der Tante nicht
wieder sagen, wenn Sie mich einmal mit Heinrichen schäkern sehen, und mich
nicht immer von ihm jagen, wenn ich ihn etwa an der Hand führe! Es hat
ja nichts zu bedeuten, wie Sie selbst sagen. Wenn Sie mir das versprechen —

Fräu le in Hedwig. Ich versprech' es Ihnen ja, wenn Sie nur I h r ver-
sprechen halten!

Die Baronesse. Nnd müssen mir auch nicht immer so nachgehn und mir
auflauren, ob ich etwa mit ihm allein bin — es hat ja nichts zu bedeuten.
Dafiir wi l l ich Ihnen auch ein andermal, wenn wir einander, wie heute, an-
treffen, gleich sagen: ich bin nicht der dicke Amyncas. — Sie können mit ihn,
machen, was Sie wollen: ich wil l gar nicht hinsehn, wollen Sie das?

Fräu le in Hedwig. Ich wi l l ja : nur verraten Sie mich nicht! —
„ N u r verraten Sie mich nicht!" war noch ihre letzte Bi t te, als sie ins Bette

stieg. Als sie ihr Gespräch nunmehr bei ruhigem Blute überdachte, so merkte
sie wohl, daß sie eine Narrheit begangen und in der ersten Angst zu übereilt
angenommen hatte, die Baronesse wisse um alles: auch filhlte sie ein wenig,
daß sie sich zu einer beständigen Verletzung ihrer Gouvernancenpfiicht an-
heischig gemacht habe: doch über dergleichen Gewissensvorwürfe wischte sie
bald weg und bereitete sich nun zu einer Unterredung mit Schwingern zu,
um zu erfahren, ob er auch etwas von ihrer Hiebesangelegenheit wisse; denn
sie hatte ihn im verdacht, als ob er wider seine Gewohnheit so spät um
ihretwillen in den Garten gegangen sei. Die Baronesse schlief eine gute Stunde
weniger als sonst, weil sie verschiedene Spekulationen beschäftigten. — „wenn's
bei dem Hiebhaben bliebe!" — „Es geht weiter." — „ I n ihrem Alter darf
man das nicht wissen" — ewig kamen diese und ähnliche Reden ihrer Gou-
vernante in ihr Gedächtnis zurück: sie wollte sich davon losmachen, sie schloß
die Augen, um einzuschlafen, sie wandte sich bald rechts, bald links: nichts
half! in ihrem Ropfe schwammen immer die nämlichen Gedanken herum.

2.

Derber Witz aus Urgroßvaters Zeit
( S c h n u r r e n u n d A n e k d o t e n )

l .
Der Menschenfresser

Der Haushofmeister eines gewissen Herzogs bekam während der Zeit, daß
seine Herrschaft in der Stadt war, auf dem Handgute von seinem Vetter einen
Besuch. Als er denselben bewirtet hatte, und es nach Hause zu gehen schon
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zu spät war, behielt er ihn bis den andern Morgen bei sich. Es wurde ihm
ein schönes Zimmer und Bette angewiesen; allein da er um Mitternacht von
einer heftigen Rolik überfallen wurde, stand er auf und erinnerte sich, daß er
auf dem Ramin eine Bomeille gesehen, welche er für ein herzstärkendes N)asser
gehalten hatte, das seines Vetters Frau sich zu ihrem Gebrauch hielt. E r ging
also im Finstern nach dem Ramin, und als er die Flasche aufmachte, stärkte
ihn der geistreiche Geruch in seinen Gedanken, und in Hoffnung der -Linderung
seyte er die Flasche an den Mund und leerte sie aus. Es kam ihm aber etwas
in die Rehle, welches er, da er es für eine Aprikose oder eine andre einge-
machte Frucht hielt, mit hinunter schluckte. Des morgens bei dem Frühstücke
erzählte er, was ihm begegnet wäre, und wie er seine Zuflucht zu der Bou-
teille auf dem Ramin genommen hätte. Seine Tante schlug in einer Ar t von
Erstaunen in die Hände und schrie: „ I ch wil l mich hängen lassen, wenn er
nicht den jungen Herrn mit hinunter geschluckt hat!" — „N)as für einen jungen
Herrn?" fragte der Fremde. — „Das unzeitige Rind," antwortete sie, „von
der Herzogin letztern Mißfal l , welches man in Weingeist aufbewahrt hat".

(Aus: Vaäsmecum für lustige Leute. Sechster Teil. Berlin, 177s. S. 1SS f.)

2.

Das F r ä u l e i n und i h r Rnecht

Ein gnädiges Fräulein, das über Feld ritt und ihren Rnecht Hans hinter
sich hatte, fühlte mitten im Reiten Schmerzen und glaubte sich wundgeritten
zu haben. „Hans!" sagte sie, indem sie den leidenden Teil zeigte, „sieh doch
zu, ob ich mir nicht einen N>olf geritten?" Hans machte sich auf seinem Pferde
so klein, als er konnte, und nachdem er lange genau zugeguckt, fing er an:
„Etwas ist da, gnädiges Fräulein, aber ich weiß selbst nicht recht was? Ein
N)olf scheincs mir nun eben nicht; eher ein Fuchs".

(Aus: Vaäemeeum für lustige Leute. Siebenter Teil. Berlin, 1777, S.44f.)

5.

Ra tho l i s che P r e d i g t i n N) ien

Warumb, meine Chrischten, ischt gewuchsen dem Hund sein Schwoanz?
Dem Hund sein Schwoanz ischt gewuchsen, damit er wedele, damit er wackele,
damit ihm nie fahren die Mucken in sain -Loach. N)ir Gaischtlichkeicen, wir
sind die rächten Schwänze; wir müschen wedelen, wir müschen wackelen, da-
mit nit fahren in das -Loach der Hellen die Seelen der glaubigen Chrischcen.

(Ebenda, S. )7 f.)
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l^bele A n w e n d u n g
Schulrektor in einer kleinen Stadt wollte seiner Braut ein recht geist-

liches Geschenk machen. Es war ein Brauthemd; und er ließ mit rosinfar-
bener und geeler Seide folgende biblische Sprüche dareinsticken. Um den Bu-
sen: „Groß sind die Werke des Herrn, und wer sie begreift, hat eitel -Lust
daran". Hinten: „ Ich lieg im Streit und widerstreb", vorne: „Eyer von
vöglein eingelegt, werden Junge draus geheckt". Und unten um den Rand:
„Du hörest wohl des Windes Sausen; du weißt aber nicht, von wannen er
kömmt, noch wohin er fähret".

(Aus: Vaäemecum für lustige Leute. Achter Teil. Berlin, 1781. S. s.)

5.
U n r i c h t i g gebrauchte Redensar t

Ein junger Edelmann von sehr zarter und magerer Heibesbeschaffenheic
lebte bey seiner Tante und gab deren Rammermädchen Proben seiner Stärke,
die man nicht bey ihm vermuthet hatte. Die alte Dame filzte ihn dafür aus;
und er schob endlich die Schuld auf den Reiz des Mädchens und auf Fleisch
und B l u c . „ Ja , " sagte sie, „das mag eine Entschuldigung für Fleisch und
B l m seyn, aber gewiß doch nicht für Haut und Rnochen" .

(Ebenda, S. 35 f.)
6.

Der u n h e i l b a r e Schaden
I m Hannoverischen sind kleine eiserne Ofen gewöhnlich, worauf ein Pferd

als braunschweigisches Wappen (weil sie auf dem Harz verfertigt werden) und
die Iahrzahl erhoben gearbeitet steht. Ein Frauenzimmer stand mit dem
Rücken gegen einen solchen Ofen, und um die Wärme noch besser zu genießen,
kam sie auf den sonderbaren Einfall, ihre Röcke in die Höhe zu schlagen und
alles, was sie auf die Arc konnre, dem Ofen nackt zu zeigen. Allein das Un-
glück wollte, daß sie wankte und an den glühenden Ofen fiel, da denn sogleich
alles darauf Abgebildete sich in ihren Hintern brannte. Ein Wundarzt ward
schleunig gerufen; der seyte die Bril le auf und untersuchte alles sehr genau,
las mit Erstaunen die Iahrzahl 1745, schüttelte bedächtlich den Ropf und
sagte: „Das ist ein alter Schaden, der ist nun nicht mehr zu heilen".

(Ebenda, S. SS. - Dieselbe Anekdote in gleicher Fassung auch in der Sammlung: Knack»
m andeln. Unterhaltungsbüchlein für heitere Gesellschaften und Freunde einer frohen Tafel»
runde. 2. Auflage. Quedlinburg und Leipzig, ISIS. S. 1E<). — Das ganze Büchlein besteht
zum größten Teil aus Entlehnungen aus dem Vaäemscum f. l. L..)
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Beiträge zur Hoffmann-Forschung
i.

Ein unbekanntes Billet E. L. A. Hoffmanns
an Clemens Brentano

Für einen brieflichen Verkehr zwischen E. T. A. Hoffmann und Clemens
Brentano gab es bis heute nur einen einzigen Beleg, und zwar ein unvollendetes,
niemals abgesandtes Schreiben Brentanos an Hoffmann, im Januar l s l ö
geschrieben/) das aber möglicherweise von Anfang an gar nicht dazu bestimmt
war, in Hossmanns Hände zu gelangen, denn Brentano schreibt darin: „Aber
ärgern kann Sie mein Schreiben nicht, denn vielleicht erhalten Sie es nicht;
ich habe eine Menge solche begonnene Empfindungsprozessionen, die auf halbem
^Vege erstarrt, unter meinen Papieren liegen." E r spricht sich, in der Haupt-
sache, äußerst lobend über den vierten Band der „Fantasiestücke" aus, womit
sich eine ähnliche Äußerung von ihm an Arnim vom Z. Februar l s l ö deckt,
und verspricht, Hossmann in seiner Wohnung zu besuchen um ihm „ins Gesicht
zu sagen, daß ich Sie lieb habe, um alles was, um vieles w ie" . So mag
Brentano dann kurz nach Niederschrift dieser Worte Hoffmann persönlich
aufgesucht haben, denn in den Aufzeichnungen des schwedischen Dichters
p . D. A. Atterbom über berühmte deutsche Männer und Frauen (Berlin 1367)
findet sich auf S . 7 l f. folgendes: „Du begreifst also, daß es nicht leicht ist,
diesem wunderbarsten aller Criminalräthe auf den Heib zu rücken, wenn man
die Sache nicht so wie B r e n t a n o angreifen wi l l . Der ging nämlich eines
Tages, wie man sagt, zu Hoffmann, um seine Bekanntschaft zu machen, und
erhielt natürlich vom Bedienten den Bescheid, daß sein Herr sehr krank wäre
und nicht -Lust hätte, mit irgend Jemand zu sprechen. ,Das ist mir eben
rechts erwiderte Brentano. ,Nun ist es an der höchsten Zeit; deshalb geh'
E r gleich zu seinem Herrn hinein, mein Hieber, und melde E r ihm, daß der
Doctor D'Apermtto draußen stehe, der allenfalls auch durch Fenster und Thüren
passiren kann!^ Dr. D'Apermtto stellt bekanntlich in der ,Sylvesternacht^
Hossmanns poetischen Prinzipal, den Teufel, v o r / * ) Ziemlich bestürzt über

») Abgedruckt in Brentano» Werken Bd. VIII S. 225 ff. (IS55). und zuerst für Hoffmann verwertet von
Georg lkllinger in „M. T. A. Hoffmann. Sein Leben und seine Werke" (Hamburg ISS4) S.IS2. -^ H- ".
Müller (Hoffmanns Briefwechsel. 2. Heft S. 252) gibt nach dem auch von uns zitierten Brief Brentanos
an Arnim (zuerst vei Steig, Achim von Arnim und die ihm nahestanden. Bd. I S. 244) dem früher fälsch
licherweise in» Jahr lSl? geseyten Schreiben da» richtige Darum. — Ich plante die Publikation des hier
veröffentlichten BilletS bereit« im Jahre IZI? und bat Herrn Professor Georg iLllinger um einige einschlH.
gige Notizen, da mir im Felde alle Hilfsmittel fehlten. Ich danke ihm auch an dieser Stelle nochmals für
seine liebenswürdige Bereitwilligkeit und Hilfe.

*") Der Name lauter bei Hoffmann: Dapertutto. vgl. „Die Abenteuer der Sylvester-Nocht" in de» „Fan
tasiestücken in lallotS Manier." A-s war das erste Stück im vierten Bande der ersten Ausgabe ISI5).
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diese unheimliche Auslassung, eilte der Bediente hinein, kommt zitternd zurück
und öffnet die Thür, worauf der ,verrückte Rapellmeister par exceliencs^ seinen
Gast in goldigster -Laune empfing."

Recht int im scheint sich aber das Verhältnis beider Dichter nicht gestaltet
zu haben, dazu boten sich bei ihrer originellen Charakterveranlagung doch zu
viele Reibungsflächen, und besonders Brentano zeichnete sich durch allerhand
Tollheiten und Extravaganzen aus, die selbst dem doch sonst derartige Schnörkel
und Skuril itäten liebenden Hoffmann zu unbequem geworden sein mögen.
Möglicherweise machte auch vor ihm der alle Mystifikationen liebende Brentano
nicht Halt. Dies geht ziemlich sicher aus einem Schreiben Hoffmanns an den
Baron Friedrich de la Motte-Fouque vom 2. März I s l ö hervor, wor in es
heißt: „Ganz einleuchtend ist es mir, daß Sie, Herr Ba ron , nicht eine Gesell-
schaft besuchen werden, deren IVortf i lhrer B r e n t a n o ist. Dieser wahnsinnige
Clemens schleppt mich heute Abend nicht allein zu einem Souper im englischen
Hause, sondern hat mich auch zum Organ gemacht, wodurch er Sie im Namen
obbesagter Gesellschaft, der Gebrüder von Gerlach, von A rn im etc. einladen
wi l l , dem heutigen Souper beizuwohnen; im Fall der Zusage sollen Sie Abends
wie ein Tr iumphawr abgeholt werden. B l o ß um mein Gewissen rein zu
erhalten und nicht lügen zu dürfen, richte ich den Auftrag mit dem Bemerken
aus, daß ich gestern schon gleich aus freier Faust erwiderte, mir wär's, als hätte
ich was munkeln gehört, daß Sie heute schon bei einem ?rincipe, ?rincjpe83a,
^cce11on2a oder wenigstens einem Oonte eingeladen wären."*) Offenbar hatte
Brentanos übermütige Haune einen besondern Streich mit dem von ihm
nicht sonderlich geschätzten Dichter der „Nndine" vor, sodaß der ahnende
Hossmann beizeiten und vorsorglich abwinkt. Hier läßt sich nun passend ein
Bi l let unseres Dichters einfügen, das er in einer ähnlichen Verlegenheit kurz
vorher an Brentano gerichtet hat :

„ E i n dringendes nicht aufzuschiebendes Geschafft hält mich heute den ganzen
Tag und Abend fest, weshalb ich Ihnen , der gütigen Einladung gemäß, nicht
in die Gesellschasst, von der Sie mit mir sprachen, folgen kann, vielmehr
dieses Vergnügen mir auf künftiger sparen muß.

Hochachtungsvoll
Der Ihrige
Hoffmann

d. 24. Febr. I8 lö"
*) Zuerst gedruckt bei Klette, Briefe an Friedrich »aron de la Motte Fouauö lverlin IS4S) S I3S. wieder,

holt: Briefwechsel l l , 259 Müller macht über NrentanH« Verhältnis zu Fouqus nähere Angaben und ver«
mutet ebenfall» eine Mystifikation.
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Die Adresse lautet: „Herrn Clemens Brentano," alles übrige ist abgerissen.
Der Umschlag trägt die handschriftliche Notiz des Aucographenbesiyers:
„Erhalten von Clemens Brentano."

Dies ist das erste Schreiben Hoffmanns an Brentano, das bekannt wird,
und eigentlich auch der erste Beleg für den brieflichen Verkehr beider Dichter,
da Brentanos Schreiben vom Januar 1816 nicht abgesandt wurde. I ch fand
das Bittet im Apr i l des Jahres 1917 auf der Bibliothek des kurländischen
Provinzial-Museums zu M i t a u , wo es sich in der Autographensammlung
der bekannten Biographen Johann Friedrich v. Recke und R a r l Eduard
Napiersky befindet*).

Offenbar handelt es sich bei Hoffmanns Absage um dieselbe Gesellschaft,
in die auch Fouque hineingezogen werden sollte, die aber jener auf Brentanos
Drängen, wohl ziemlich gegen seinen eignen Wunsch, kennen lernte. Hoffmann
besaß jedoch in seiner wiyig-boshaften Schlagfertigkeit und seiner allezeit regen
I ron ie Waffen, deren sich Fouqus eben nicht rühmen konnte.

E s wäre noch zu erwähnen, daß Hoffmann durch Brentano aufgefordert
wurde, sich an einem von ihm und Arn im geplanten „Briefwechsel über das
gegenwärtige Theater" zu beteiligen und „dann und wann als Rapellmeister
hinein zu korrespondieren", woraus aber nichts geworden ist. Ferner, daß
Hossmann gelegentlich Brentano Mitteilungen über Taschenbuchhonorare
machte, über welche beiden Tatsachen w i r durch den Arnim-Brencanoschen
Briefwechsel unterrichtet sind. Alles dies fällt aber in den Anfang des Jahres
1816. Brentano blieb jedoch bis zum Herbst des Jahres 1313 in Ber l in , aus
dieser Periode haben w i r keinerlei Belege mehr über den Verkehr beider Dichter,
der möglicherweise mit einer Dissonanz abschloß.

II.

Eine seltsame Hoffmann-Anekdote
I n den „Biographischen Skizzen und Charakternovellen" von

Schmidt-Weißen fels (Berlin, 1862. Druck und Verlag von Otto Janke,
2 Bände) findet sich auf den Seiten 171 bis 135 des ersten Bandes ein Auf-
satz „Die Serapionsbrüder", der von der Hoffmannforschung bisher

») wer weiß, welche« Schicksal dies Museum in den wirren der jeyigen Zeit haben wird. Die Recke»
Navierskysche Autographensammlung ist wahrscheinlich von der Forschung noch wenig beachtet worden.
Sie enthielt Briefe, Gedichte und andere Manuskripte von namhafte» Männern der deur»chen Literatur,
einige Namen habe ich notier«, es sind die von Adelung, Arnim, Bahrdt, Bercuch, Brentano, Blum,
Blumenhagen. Blanrenhagen, Bode, Butcmann, lhezy, Claudius, ikberhard. GIcim, Heine (ein drei Seiten langes
Gedicht: „Das war der alte Mahrchenwald'), Heve, Himmel, Hippel, Hufeland. Humboldt. I f f l " "d , Kästner,
Rind. Rlinger. Rörner, Royebue, Lavater. Meißner, Mendelsohn, Merkel, Müchler, Müllner. Jean Paul,
pfeffel, Rochliy, Schleiermachlr, Schüye. Schulz, Weiße. Wolf, wolfarr (an Marcus über Magnetismus).
Liedge u. v a. wertvollere Briefe, wie von Rant, Beethoven. Napoleon u. a. waren auzeerisscn, also wahr
schcinlich gestohlen.
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nirgends registriert ist. M a n darf ihr jedoch daraus keinen Vorwurf machen,
denn das Ganze ist nur ein flott geschriebener Zeitungsartikel, der mir so ziemlich
aller historischen Grundlagen zu entbehren scheint. Überfliegt man die stattliche
Reihe der Bücher des Verfassers, Eduard Schmidc-Weißenfels spzä. Ernst Hell-
muth), derl83Z zu Berl in geboren, ein ruheloses Iournalistendasein in Ber l in,
Paris, Hondon, Heidelberg, Rostock, -Leipzig, Prag, Gocha und Stuttgart
führte und im Jahre 189 3 in Bozen starb, so wird man bei der Vielseitigkeit
seines literarischen Schaffens kaum auf eine sonderliche Vertiefung in die für
den mehr oder weniger verdorbenen Geschmack des besseren Durchschnittslesers
zurechtgestutzte Materie rechnen dürfen. Da, wo sich seine Darstellungen auf
eigene Beobachtung stützen, wie es bei den pariser Skizzen, bei politischen
und literarischen Erinnerungen der Fall ist, mögen sie allerdings von bleiben-
dem historischen Wert sein. Über seine Eigenschaften als Romanschriftsteller ver-
mag ich aus Mangel an der nötigsten Rennmis nichts beizubringen.

I n seinem Aufsatz „D ie S e r a p i o n s b r ü d e r " schwelgt Schmidt Weißen-
fels in Superlativen. Nach ihm „umhüllt die Tradition von den Serapions-
brüdern ein mystischer Reiz des Nächtigen, Faustischen, Geisterhaften". „ M a n
denkt," schreibt er, „an diese Gestalten wie an mythische Figuren, die Phan-
tasie umspielt sie wie Champagner zechende Dämonen, die in der Geisterstunde
ihre Gedankenblitze tauschen und am nüchternen Morgen betrossen vor ihren
Werken der Nacht stehen." Der Verfasser verlegt die Sitzungen der Serapions-
brüder in die Weinstube von -Lutter und Wegner in der Charlorcenstraße,
während bekanntlich die Serapionsabende, an denen neben Hossmann nur Hitzig,
Contessa, Roress, hie und da auch einige Gäste, wie Chamisso und Fouqus,
teilnahmen, in einer entlegenen Wirtschaft oder einem Raffeehause, meistens
allerdings in Hossmanns Wohnung stattfanden und einen alkoholfreien Cha-
rakter trugen. Schmidt-Weißenfels nennt aber auch fälschlicherweise Devrient
unter ihnen und verwechselt damit den Rreis der Serapionsbrüder mit jener
berühmten Tafelrunde in der Weinstube von «Lütter und wegner, an der
außer Hoffmann kein Serapionsbrüder teilhatte. Schmidt brennt ein ganzes
Feuerwerk mit bengalischer Beleuchtung über dem Dichter und dem Mimen
ab, aber es sind nur blitzende Funken und grelle Hichter, in das tiefere Wesen
der beiden leuchtet er nicht hinein, wofür folgender Satz den Beweis liefert:
„ I h r Materialismus bei Hutter und Wegner war die Bedingung ihres Spir i -
tualismus an dem Schreibtisch und auf der Bühne; Hossmann, der sich all'
seine dämonischen Gestalten verschrieb und um den Genuß des Heibes die
ewigen Rechte des Geistes verwettete, mußte seine Phantasie durch Cham-
pagner und Musik zu all' jenem Irrlichtsglanze steigern, der seine Dichtungen
färbt" usw. Das ist natürlich barer Unsinn. Ebenso wenn er von Hoffmann
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erzählt, wie er sich abends den juristischen Aktenstaub in Champagner abspült
und „gereizt und magnetisiert" nach Hause geht, sich an den Schreibtisch seyt,
„ in Nacht und Nebel aufgelöst, in mephistophelischer Verklärung": „Strahlen,
allerlei Bilder brachen aus dem Weindunst hervor, Gestalten, Figuren und
Erscheinungen, welche in schrecklicher Schar den Umkreis des Zimmers be-
völkerten. Aber er war ihr Herr und Meister, und er bannte sie und sie ge-
horchten ihm, setzten sich auf den Rand seines Tintenfasses, hüpften vor ihm
auf dem Papier, grinsend, zähnefletschend, toll und toller über die diabolisch
langen Buchstaben, noch naß in Tinte, hinforc, bis die Feder aufhörte zu
schreiben und der Zauber zu Ende war." — v o n Devrient erzählt Schmidt,
daß er nach Hoffmanns Tode häufig mit der Champagnerflasche unter dem
Arm nach dem Friedhof hinauswandelte, „um mit dem Toten zu trinken", und
daß ihn so eines Tages der Totengräber fand „noch das Glas in der schlaffen
Hand haltend, die Champagnerfiasche neben sich auf dem Grabhügel Hossmanns,
entschlafen und im Rausch befangen". Am Schluß seines Aufsatzes wird dann
noch eine merkwürdige Anekdote erzählt, in der Hossmann zwar Nebenfigur
ist, die sich aber ganz wie ein Hoffmannscher Einfall liest und merkwürdig
genug ist, mitgeteilt zu werden, da Schmidt - weißenfels sie unmöglich ganz
erfunden haben kann. Es muß ihm diese Anekdote durch mündliche Über-
lieferung zugekommen sein. E r mag sie dann ein wenig theatralisch aufgeputzt
und mit einem dramatischen Abschluß versehen haben. E r erzählt:

„ E s gab außer den bekannten Serapionsbrüdern, wozu außer Hossmann
und Devrient noch Hiyig und Chamisso gehörten, noch einen, den niemand
kennt und niemand nannte. Es war dies ein Akcuarius beim Rammergerichr,
ein origineller Mensch, der ein unendlich jämmerliches Ende fand. Der Mann
hatte eine Leidenschaft für gastronomische Genüsse und opferte denselben alles,
was er konnte. E r ging armselig und elend einher, aber am Ersten jeden
Monats, wenn er seinen kleinen Gehalt bezogen, mußte er zu Habel Unter
den -Linden schleichen, wo er in den teueren Genüssen des Champagners und
der Delikatessen schwelgte. Drei, höchstens vier solcher Mahlzeiten, und er war
mit seinem Gehalc zu Ende, war die Miete schuldig geblieben und hungerte
im wahren Sinne des Wortes, durch den Zufall elendiglich bis zum Ende des
Monats ernährt, häufig ohne Obdach. Trotzdem fiel er, sobald er seinen Mo -
natsgehalt bezogen, wieder in dieselbe Heidenschaft, aß lukullisch bei Habel,
bis der letzte Taler dabei draufgegangen war. Dieser Akmarius, dessen Passion
Hossmann kannte, war der Diener der Serapionsbrüder, wenn dieselben Mon-
tags ihre gastronomischen Schmausereien in einem -Lokale der Blumenstraße
hielten. M a n hatte ihn speziell deshalb engagiert, um dem armen Teufel Ge-
legenheit zu bieten, sich alle Woche einmal auf allgemeine Unkosten in seiner
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Heidenschaft zu ergehen und in Delikatessen satt zu essen. Für ihn waren die
Überreste der reichen Tafel und in den Champagnerflaschen. M a n kann sich
denken, wie glücklich der Akmar darüber war, und welch ein Freudentag jeder
Monrag für ihn bildete. Indessen, Hoffmann starb, Devriem starb, die Mon-
tagsschmausereien wurden eingestellt und die Serapionsbrüder der alten Zeit
wurden eine Mythe. Der Akmar verfiel darüber in Trübsinn, mechanisch schlich
er noch immer in den ersten Tagen jeden Monats in seine Weinhandlung,
um gierig, aber scheu in einen Winkel gedrückt, seinen Gehalt in Delikatessen
zu vergeuden; aber die Montagsschmause fehlten und mit ihnen ein großer
Halt seines Hebens. E r kam so mehr und mehr herunter, der Hunger stierte
aus seinen Augen und gelben Wangen, nur dem Mitleid verdankte er es, daß
man ihn in seiner Stellung beim Rammergericht beließ. Eines Tages kam
er nicht mehr in sein Bureau, auch den zweiten und die folgenden Tage blieb
er aus. M a n forschte nach ihm, ohne eine Spur von ihm zu entdecken — er blieb
wochenlang verschollen, kein Mensch wußte, was mit ihm geschehen, es küm-
merte sich schließlich auch niemand mehr um ihn. Endlich fand man zufällig
auf einem Misthaufen des damals noch öden Röpnicker Feldes seinen -Leich-
nam von Würmern halb verzehrt — der Unglückliche war dort ohne Zweifel
vor Hunger gestorben."
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Stiefkinder des Antiquariats.
ist ein Rreuz und ein Jammer für jeden Sammler, wenn ihm in den

seiner Bücher ein Werk ins Auge fällt, dem irgend ein Band
fehlt. As gibt ihm jedesmal einen Stich in das Herz und er mag gar nicht
mehr hinschauen. Und einem jeden wird es genau so ergehen, wie jenem alten
Herrn, von dem ich euch jetzt erzählen wil l .

Immer und immer hatte er gehofft, sein Exemplar (ich werde euch den Titel
des Werkes nicht verraten) vervollständigen zu können, aber Jahre sind dahin-
gegangen, ohne daß es ihm gelungen wäre. E r ist grau und alt dabci gewor-
den, aber seine Hoffnung grünt und blüht, daß einst der Tag kommen wird,
wo er den fehlenden Band zu seinen Brüdern stellen kann, die ihn dann mit
Jubel begrüßen werden. Und er hat sich vorgenommen, seine letzte Flasche
echten Bordeaux „Chateau parempuyre I9O5" zur Feier dieser Stunde zu leeren.
Nachts träume er davon, wie er diesen fehlenden Band bei einem Trödler in
der Augustenstraße, umweht vom Dufte alter Rleider, unter allerlei zerbrech-
lichem Gerumpel hervorzieht. Da findet er das Buch in einem Stapel verstaubter
und verschmutzter Bücher, jener verdammten Bücher, die einem Suchenden
immer wieder unter die Hände kommen: Zschokkes Stunden der Andacht, B u l
wers Romane in 15O Bänden, von denen 4s vorhanden sind, ein Rochbuch,
ein altes Konversationslexikon aus dem Jahre lsöZ, eine Sprachlehre für
Guitarrenspieler, ein Wörterbuch, zwei Bände Walter Scott (ein vielgerühmter
englischer Dichter, von Bibliophilen nur selten gelesen), ein Duodezbändchen
Schiller (Tübingen bei Cotta, aber 1849 — natürlich!), ein Gesangbuch, eine
Anleitung zur Ranarienzucht, ein Ratechismus, Schulbücher — Schulbücher
— Schulbücher — Gott erbarme sich! — Aber plötzlich: das Herz steht ihm
still, und mit zitternden Händen hält er ihn, den unermeßlichen Schay: wahr-
haftig: Band I I I , und die Jahreszahl stimmt: 1734, bey Friedrich Gotthold
Jacobäer. Ja , es ist die Originalausgabe, in einem hübschen, sauberen Halb-
franzband der Zeit, mit einem roten und einem grünen Rückenschildchen. —

Scheu schaut er zu dem Trödler hinüber, der gleichgültig eine Wasserkarasse
mit einem roten Happen abwischt. Der ahnt garnichts. I h m aber wankt der
Boden unter den Füßen. E r muß sich sammeln und legt Schulbuch auf Schul-
buch. E r wi l l lieber nach dem Preise eines anderen Buches fragen, damit der
Trödler nicht auf den unerhörten Fund aufmerksam wird und ihm eine un-
erschwingliche Summe für dies Vleinod abfordert. Oder gar sagt (es schwindelt
ihm, wenn er an die Möglichkeit denkt): „ J a , das ist ja nur der dritte Band.
Den kann ich nicht verkaufen, da muß ich die anderen Bände dazu noch irgend-
wo liegen haben. I e y t kann ich aber nicht danach suchen". Oder auch: „Nein,
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lassen Sie den nur da, vielleicht bekomme ich die fehlenden Bände einmal dazu."
— w ie leicht möglich wäre das, ja sogar mehr als wahrscheinlich. I h m wird
schwarz vor den Augen.

Endlich tr i t t er auf den Trödler zu und hält ihm ein in rotes -Leinen ge-
bundenes Buch mit dickem Goldaufdruck unter die Nase. Es ist Schillers
Heben von Palleske. Das schmutzige Gesicht des Händlers verschwindet in dem
hintern Deckel des Buches. „Fünf Mark," sagt er kurz und reicht es zurück.
Es wird beiseite gelegt. Nnd jetzt, er flüstert es mit halber St imme: „Und
dies hier?" — 3u dumm, er zittert doch, wie er dem Alten das Bändchen
hinhält. Der schaut es an, gibt es gleichmütig zurück und sagt geringschätzig:
„Fünfzig Pfennig".

Nun vollzieht sich Bezahlung, Abfertigung und Abschied in äußerster Eile.
Erst auf der Straße holt er wieder den ersten tiefen Atemzug. E r möchte
einen Iubelruf ausstoßen. Die alten Beine tanzen und berühren das pfiaster
kaum. E r lacht alle -Leuce auf der Straße an und trällert ein Hiedchen. —
Rovfschüttelnd und mitleidig lächelnd schaut man dem alten, verrückten Herrn nach.

Der aber stürzt nach Hause, einen ganzen Himmel in der Brust, hinein in
das Bücherzimmer, an das hohe Regal rechts vom Schreibtisch, seine beben-
den Hände schieben die engstehenden Bändchen auseinander . . . und — o Gott,
unendlich bist Du in Deiner Güte! — da steht nun — nach langen 25 Jahren
des Harrens und Wartens — das vollständige Werk aufmarschiert: Band I,
Band I I , Band I I I , Band IV. Der alte Herr faltet andächtig die Hände und
eine Träne tritt ihm ins Auge. — I n weiter, weiter Ferne scheint man einen
Choral zu spielen. - Das Bändchen paßt ganz gut zu andern, beinahe sieht
es seinen wiedergefundenen Brüdern gleich, man möchte schon sagen, durchaus.
Es ist der schönste Tag seines Hebens. E r hüpft ins Nebenzimmer und ent-
nimmt dem Rredenzschrank eine Cakesbüchse und ein großes Ballonglas aus
dünngeblasenem Glase. Und nun die Flasche Parempuyre! —

Es war ein Traum.
E in Traum, der nie in Erfüllung geht, wenn auch die Hoffnung ewig währet,

der greise Sammler sinkt ins Grab, und seine Erben ärgern sich über die vielen
unvollständigen Exemplare, die der knauserige Antiquar nicht bezahlen wil l .
Schließlich nimmt dieser die verachteten Bände und Bändchen als Dreingabe
mit, wir f t sie in den äußersten Winkel seines -Lagers, von wo sie vielleicht
ein Trödler fortholt, der sie zusammen mit anderer Makulatur zum Einstampfen
verkauft. I n den zahlreichen Bibliotheken aber klagen einsame Bändchen über
den Tod ihrer Brüder. Auch sie wird ihr Schicksal erreichen.

Beim Sammler Friedrich in Berl in steht der Peregrinus Proteus mit seinen»
zweiten Band und ahnt nicht, daß Bruderband I in München beim Märchen-
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forscher Max steht, der ihn recht gerne an Friedrich abgeben würde, wenn jener
die -Liebenswürdigkeit hätte, ihm dafür den verwaisten fünften Band der
„Blauen Bibliothek" zu überlassen, der sich im höchsten Fache des Friedrich-
schen Regals tödlich langweilt. Ja , wenn sie nur den blassen Schimmer einer
Ahnung hätten, die Bücher, wo die verschollenen Rameraden sich aufhielten,
sie würden sich schon verständigen und eine freudenvolle Wiedervereinigung
feiern. Ja , wenn sie nur eine Ahnung hätten, die Sammler, wo sich die fehlen-
den Bände herumtreiben, sie würden schon dafür sorgen, daß es keine Witwen
und Waisen mehr in den Bibliotheken gäbe. Aber sie rufen nicht, sie schreien
nicht, sie winken und telegraphieren nicht, die armen, verlassenen Bändchen,
sie sind stumm und traurig und harren in Geduld.

Der Antiquar aber verfolgt die „inkompletten Exemplare" mit seinem Haß,
schlimmer noch, er straft sie mit Verachtung und nimmt sie nicht in seine -Listen
auf. Denn er ist kein -Liebhaber, sondern ein Händler, ein kalter, gewinnsüchtiger
Rechner, für den ein einzelner Band I I oder I I I keinen Wert repräsentiert. E r
kann nicht viel Geld dafür verlangen, und bei den hohen Druckkosten läßt er
sie nicht in seine Rataloge aufnehmen, denn ein Buch, für das er nur eine
geringe Summe bekommt, ist seiner Beachtung nicht wert. — Der Sammler
aber läßt sich immer wieder dazu verleiten, ein unvollständiges Werk zu kaufen,
in der leeren Hoffnung, die fehlenden Bände einmal bei Gelegenheit erwerben
zu können. Daß ihm das nur in äußerst seltenen Fällen gelingt, lehrt die Er-
fahrung. Und wie sollte es auch geschehen, wenn Einzelbände nur in ver-
schwindend wenigen Fällen Aufnahme in die Antiquariatskataloge finden. Ab
und zu stößt die geschärfte Aufmerksamkeit ja auf solche Bücher, aber dann
ist es meistens ein E r s t e r Band. Denn der Antiquar denkt (wenn er nur
nicht denken würde!): den ersten Band eines Romanes kauft jemand vielleicht,
den zweiten allein aber nicht. Auf die Frauenwelt, die bekanntlich zuerst den
Schluß eines Buches liest, hat er seine Rechnung nicht eingestellt.

w a s ist nun zu mn? E s ist mir wirklich passiert, daß ich Antiquare ge-
sprochen habe, die selbst ein lebhaftes Bedauern äußerten, daß auf diesem Ge-
biete noch keine Einigung unter den Buchhändlern erzielt worden wäre. Ja ,
es käme sogar vor, daß ein Rollege den zweiten Band eines Werkes nicht
abgetreten hätte an einen andern, der den ersten besaß, sondern verlangte, jener
möge ihm doch den ersten überlassen, wozu sich der hinwiederum nicht bereit
erklären wollte. Die Folge von diesem lächerlichen Manöver, das seinen Grund
nur in der Furcht vor irgendeiner Übervorteilung durch den Gegenparc hatte,
war, daß noch heute nach Jahr und Tag die beiden einzelnen Bände unver-
kauft bei den beiden Antiquaren herumstehen, die auch einem Sammler, der
den Standpunkt beider Bände kennt, die Einzelbände nicht verkaufen wollen,
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da sie (natürlich nur des Gewinnstes wegen) ihre Exemplare „komplettieren"
möchten.

Das Thema ist zu wichtig, um nicht gründlich erörtert zu werden. Und ich
hoffe, daß diese Zeilen auch Antiquaren unter die Augen kommen werden, da
mit bei durchdringender Erkenntnis und wachsendem Verständnis diese Miß-
stände beseitigt werden, v o r allem muß die dringende Forderung gestellt wer-
den, alle Einzelbände, unvollständige Werke in die Rataloge aufzunehmen und
dabei unter Umständen einen etwas höheren Preis dafür zu fordern, als bisher
üblich war. Sie brauchten auch bei A n k a u f solcher Bücher nicht mehr so
ängstlich und so knickerig zu sein wie früher, wenn alle deutschen Antiquare
sich von gleichen Grundsätzen leiten ließen. Denn je mehr unvollständige Exem-
plare auf den Markt kommen, um so leichter würde sich Bruderband zu Bruder-
band zurückfinden. Sollte es tatsächlich bei uns keine Antiquare mehr geben,
die selbst soviel Hiebhaber sind, oder wenigstens ein Verständnis für die Sammler,
weit besitzen, um diesen sehnsüchtigen Wunsch der Sammler zu erfüllen, auch
wenn sie nicht lc>O Prozent am Buch verdienen, sondern nur 50 Prozent wegen
der Druckkosten? Ich mag es nicht glauben, umsoweniger, als die Ankaufs-
preise solcher Werke außerordentlich niedrig sind, würde es erst einmal wieder
gebräuchlich, ohne Unterschied komplette wie inkomplette Werke auf die Histen
zu setzen, so würde die bisher erstickte Freude am Rauf unvollständiger B ü -
cher wieder lebendig werden, da die Möglichkeiten zur Ergänzung erheblich
wachsen würden. Bisher sah man aber in den Racalogen nur von bekannten
Seltenheiten Einzelbände registriert.

Es gäbe noch ein anderes, besseres Mi t te l . Nämlich die Einrichtung einer
Sammelstelle für solche Bücher. Am zweckmäßigsten wäre eine Zentralstelle für
ganz Deutschland. Hierhin liefern alle Antiquare (entweder gegen ein gewisses
Entgelt oder, was vielleicht lieber gesehen würde, gegen spätere Abrechnung) ihre
sämtlichen unvollständigen Exemplare. Die Sammelstelle (irgend ein Antiquar
wird sich für deren Übernahme schon finden) vermag rascher, als es sonst
möglich wäre, Werke zusammenzustellen und könnte sie sogleich auf den Mark t
bringen. Sie wartet im allgemeinen aber nicht ab, ob sich im Haufe der Zeit
Band zu Band findet, sondern druckt in periodischen Abständen ihre Preis
listen, die ausschließlich unvollständige Werke enthalten sollen, und versendet
sie an die bekannten Sammler. Diese Rataloge werden, davon bin ich fest
überzeugt, mit ganz besonderem Interesse und größter Aufmerksamkeit gelesen.
Sollte sich der Unternehmer einen zu geringen finanziellen Erfolg von der
Sache versprechen, so mag er auf diese Sonderkataloge ein Abonnement er-
öffnen, sodaß wenigstens der größte Teil der Druckkosten gedeckt werden könnte.
So gering die Hoffnung auf Erfolg bei einem Abonnement auf die bisher
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üblichen Antiquariatsverzeichnifse wäre, so dürften diese originellen Spezial-
kacaloge ihr höchst interessiertes Publikum finden. Das Sammeln und Ver-
vollständigen unvollständiger Exemplare möchte sich sogar zu einem neuen
bibliophilen Sport auswachsen. Ja , es wäre hier ein wirkliches Verdienst zu
erwerben, denn es würden nun Seltenheiten auf den Mark t kommen, die bis-
her in Winkeln geschlummert haben. Es ist garnicht auszudenken, wieviel
Bücher schon fortgeworfen, verbrannt oder eingestampft wurden, nur weil
die dazugehörigen Bände gefehlt haben. M i t dem durch uns vorgeschlagenen
neuen Unternehmen wird aber das allgemeine Interesse geweckt und dieser
vernichtungswuc Einhalt geboten.

Sollte sich aber, was leicht möglich ist, kein Antiquar finden, der das Risiko
eines solchen Versuchs auf sich nehmen wollte, so müßten die Sammler selbst
die Angelegenheit in die Hand nehmen und eine eigene Zentrale errichten. Um
unnötige Unkosten zu vermeiden, wäre es angebracht, wenn eine schon be-
stehende Sammlergemeinschaft dies Unternehmen in ihr Ressort einschalten
würde. Ich denke da z. B . an die große Gesellschaft der Bibliophilen in Wei-
mar, für die es eine schöne und dankbare Aufgabe wäre. Sie müßte mit Fug
und Recht nicht nur von den Sammlern, sondern von allen größeren Bib-
liotheken und Archiven unterstützt werden. Diese Sammelstelle würde dann
als eine neue A r t bibliophiler Vereinigung unter Liebhabern und Forschern
um Mitglieder werben, die zur Deckung aller Unkosten, einschließlich des Ra
talogdruckes, einen bestimmten Jahresbeitrag zu zahlen hätten.

Das Thema ist hiermit noch lange nicht erschöpft, und wir werden wohl
des öfteren darauf zurückkommen müssen. Der Zweck unserer Zeilen aber ist
vollkommen erreicht, wenn sie die Aufmerksamkeit eines größeren Sammler-
kreises auf diesen wichtigen Punkt gelenkt haben. Aus der Beschäftigung mit
dieser Materie werden vielleicht neue, bessere Anregungen entstehen, die zur
endgültigen -Lösung der Frage führen könnten.

Auch unsere Zeitschrift kann zu einem Austausch derartiger Bücher ihre hilf-
reiche Hand leihen. I m Beiblatt ließe sich für diesen Zweck eine besondere
Rubrik errichten, in der gegen geringes Entgelt Bücher gesucht und angeboten
werden können. Die einzige Schwierigkeit läge bei dem Sammler selbst, denn
es dürfte nicht jeder nur daran denken, zu einem dritten Teile die fehlenden
Bände zu erhalten, sondern er müßte sich auch mal entschließen können, einen
solchen Band demjenigen zu übergeben, der mehr Bände besitzt als er, oder
dem das Werk aus dem einen oder dem andern Grunde wichtiger wäre als
ihm. Ich fürchte aber, hier wird es gewaltig hapern, und ich sehe schon den
hartnäckigen Sammler, der zu Teil I die fehlenden neunzehn Teile sucht, während
einem andern einzig und allein dieser erste Teil fehlt.
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Arabesken
Nilder aus dem Leben des Andreas Nußbiegel

M i t e inem äußerst komischen R u p f e r

„Du," sagte Freund Nußbiegel eines Tages mit strahlendem Blick zu mir,
indem er einen Antiquariatskatalog in der Hand schüttelte, „Du, hör' mal, da
habe ich etwas ganz Fabelhaftes gefunden, etwas für meine Sammlung Hu-
moristika. Ich wil l es gleich bestellen." Damit hielt er mir einen Ratalog ent-
gegen und nannte die Nummer. Ich las:

Nr.293. O ü c k l e r - M u s k a u , Fürst von), Iugendwanderungen. Aus meinen
Tagebüchern; Für mich und Andere, v o m Verfasser der Briefe eines verstor-
benen. ( M i t einem äußerst komischen Rupfe r . ) 8". 25öS. Stuttgart
18Z5. I n Orig.-Umschlag (M . 6.—) M 3.5O.

„ N u n ? " lachte ich, „glaubst Du, daß das etwas für Dich ist?"
„Da fragst Du noch?" sagte er beleidigt. „Hast Du nicht gelesen: mit einem

äußerst komischen Rupfer. Sowas ist sonst in Ratalogen noch niemals ver-
merkt worden. Denke Dir, noch niemals bei all' den tausend lustigen Rupfern
in den alten Büchern. Es muß schon etwas besonderes daran sein. Ich wills
bestellen, es ist sehr preiswert."

„Tue es," meinte ich, „vielleicht ist das Rupfer mit den Jahren komischer
geworden. Früher stand in den Ratalogen nur: mit einem humoristischen Rupfer
oder: mit einem komischen Rupfer. Es wird sich mit der Zeit ausgewachsen
haben."

Nußbiegel schrieb schon an der Postkarte. Als ich am nächsten Tage ihn
besuchte, ging er in höchster Unruhe auf und ab. Ich fragte ihn nach der Ur-
sache dieses nervösen Gehabens.

„ Ich begreife nicht," sagte er, „daß die Iugendwanderungen des Fürsten
pückler noch nicht da sind. Sie werden schon verkauft sein. Ich habe die ganze
Nacht vor Aufregung nicht geschlafen. Es muß ein merkwürdiges, höchst merk-
würdiges Stück sein."

Freund Nußbiegel ist ein außergewöhnlich enthusiastischer Mensch. Ich ver«
suchte seine Erwartungen auf ein gut bürgerliches Maß herabzuschrauben.
„Das Buch kann ja noch gar nicht da sein, die Bestellung ist frühestens erst
heute in Leipzig eingetroffen. Und im Übrigen, ich würde meine Hoffnungen
nicht so hoch spannen."
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„ w a s ! " rief er außer sich, „also ist es doch verkauft?"

„ w i e kann ich das wissen," beschwichtigte ich ihn, „nein, ich glaube nur,
daß das Rupfer vielleicht nicht Deinen Ansprüchen an Romik genügen wird."

„Du kennst es!" sagte er mir so drohendem Blick, daß ich erschrocken einen
Schritt zurücktrat.

„Ne in , nein," versicherte ich, „ich habe keine Ahnung, aber bei meinen Rennt-
nisien in Geschäftsanpreisungen —"

Ich durfte nicht mehr weitersprechen, denn Nußbiegel schob mich zur Tür
hinaus.

Fünf Tage später fand ich ihn als gebrochenen Mann am Schreibtisch siyen.
Als ich nahe an ihn heran trat, sah ich, daß er weinte, v o r ihm lag ein
kleines Oktavbändchen in zitronengelbem Umschlag. Es waren pücklers Iugend-
wanderungen.

„Das ist zu viel! Das ist zu viel," stöhnte er und reichte mir das Heftchen.
Neugierig schlug ich es auf unv besah das „äußerst komische Rupfer". Es
war eine kleine, herzlich schlechte, ganz dilettantisch verzeichnete Radierung:
„<2. (3uorin fecit" stand darunter, und stellte drei Reiter auf Eseln dar. Einer
hielt auf einer kleinen Brücke und versuchte sein störrisches Tier mit dem Stock
vorwärts zu treiben. Hinter ihm jagte eine alte Frau auf einem galoppieren-
den Esel, und im Vordergrunde war gerade ein Reiter mit seinem Esel die
Brücke hinabgestürzt.

Ich lachte laut auf, als ich das B i l d sah.
„D i r kommt es doch nicht etwa gar komisch vor?" fragte Nußbiegel halb

entrüstet, halb neugierig.

„Ne in , darüber lache ich nicht," sagte ich, „sondern über Euch beide, über
den Räufer sowohl, wie über den Verkäufer des Buches."

Nußbiegel sank wieder apathisch in sich zusammen. — Tiefes Mitleiden mit
meinem Freunde erfaßte mich. Nachdenklich nahm ich das Rupfer wieder vor
die Augen, ich sah genauer hin und — o Überraschung, da bemerkte ich etwas,
was ich vorher nicht gesehen hatte. Der störrische Esel auf der Brücke ver-
richtete ein natürliches Bedürfnis. Deutlich sah man die punktierten Strahlen
zwischen seinen Hinterbeinen.

Triumphierend reichte ich das B i ld meinem armen Freunde über die Schulter
und zeigte ihm meine Entdeckung.

Da lachte er wieder.

Es war doch ein äußerst komisches Rupfer.
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II.

Zahm

So hatte ich meinen Freund Nußbiegel noch nie gesehen. E r tobte im Zim-
mer hin und her, warf einen Aschenbecher klirrend auf den Boden und eine
Rohlenschaufel auf den Schreibtisch, daß die Tintenfässer barsten und ihren
schwarzen Saft auf das Briefpapier ergossen. E r schleuderte die ^Holographie
seiner Braut unter das Sopha und stürzte sich auf die Vorhänge, um sie
herunterzureißen. Mühsam gelang es mir, ihn davon abzuhalten. Ich war starr
vor Staunen. „ B i n ich zahm?" brüllte er mich an. — „weiß Gott nicht,"
sagte ich verwundert, „weiß Gott nicht. Du scheinst im Gegenteil ein wenig
wild zu sein."

E r sah mich mit rollenden Augen an: „ w a r Schiller zahm? He? War
Goethe zahm? War Wieland zahm?" E r stieß ein -Lachen aus, dessen Ton
mich eiskalt durchschauerte. E r war ganz offenbar wahnsinnig geworden.

„Zahm!" höhnte er nochmals und sah aus wie ein Tierbändiger.
„Andreas," sagte ich milde, „was ist dir? Was erregt dich so?"
E r antwortete nichr und stieß verächtlich nach ein paar Halbfranzbänden,

die stark ramponiert am Boden lagen. Offenbar hatte er auf ihnen herum
getrampelt. Es waren acht «Lexikonokcavbände mit Hellem Ralblederrücken. —
Ich schaute mit bibliophilem Blick nach ihnen hin, da erkannte ich sie. Und
sofort begriff ich alles. Es war die Libliotkeca Qsrmanorum k!rotica st <üu-
rio82, herausgegeben von Hugo Hayn und Alfred N . Gocendorf.

„Armer Freund," sagte ich gütig, „daß dies so auf Dich wirken mußte. Du
hast zuviel Temperament. — Heirate!" — E r knirschte mit den Zähnen. —
„ Ich gebe zu," sagte ich, „daß es eine etwas seltsame Auffassung unserer
Geisteswerke ist, die Bücher in zahme Schafe und geile Böcke zu sondern.
Ja, mir geht es oft so, als ob nun endgültig der Stab über ein Buch gê
brochen sei, wenn ich unter seinem Titel im Hayn lese: zahm. Es ist damit
erledigt und der Beachtung nicht mehr wert. — Gewiß, ich gebe Dir darin recht,
aber trotz allem sehe ich keinen Grund, sich darüber so aufzuregen wie Du ! "

„Ach, du armer zahmer Wieland," meckerte Andreas Nußbiegel, „ach, du
böser pornographischer Heinse! —War t du Schelm, du loser —ich wil l dir!"
Damit ging er an sein Bücherregal und klatschte mit der flachen Hand gegen
die Bücher. Ich schlich auf den Zehen unbemerkt aus der Smbe und eilte fort,
den Arzt herbeizucelephonieren.

Acht Tage später saß Andreas in einer Nervenheilanstalt.
„ I ch verstehe diese Welt nicht mehr," waren seine letzten Worte, als man

ihn in die Droschke schob. paul Lalkebarch.
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Der Zettelkasten

Bibliographische Nachweise
Die Orientierung erfolgt durch das Register. Einsendungen für diese Rubrik erwünscht,

auch ohne vorherige Anfrage. Jede bibliographische Notiz ist möglichst knapp zu fassen;
Litelangabe nach unserm Muster; bei Autopsie Angabe der Herkunft eines jeden Exemplars
nach dem die Aufnahme erfolgte; Angabe der Quelle, welche die Feststellung ermöglichte.
Alle Einsender haben die Beiträge mit ihrem Namen zu zeichnen und sind für die Richtig'
keit ihrer Angaben verantwortlich.

Nachträge und Fragen zum pseudonymen-6.erikon

i .

L u d w i g und J u l i u s . Eine Geschichte nicht aus der Ideenwelt von Just am Walde,
sauen unter äem I'itel: Geistesentwickelung durch Schwärmerey; eine Geschichte für unser
verfeinertes Iahrzehend.) 2 Bde. S°. Berlin 17SS-17S7.

Xuerst nacnßevie8en in : Allg. litter. Anzeiger. Leipzig 1797. Sp. sH2: „Der Studiosus
juris Evers zu Rostock, aus Schwerin gebürtig, ist sichern Nachrichten zufolge der Verfasser
des Romans »8>v. kolßt I'itel, jeäocn neillt es nier: Just am Berge. Nur l . La. Zitiert u.
Umfang: „ein Alphabeth, 2 Bogen in s°." — dfacn Neuse! nanäslt e8 8ick um ^«LU8t
5ver8 <ßeb. ?. — ße8t. 1817 in ^l8mar). Vßl. a. a. 0 . La. IX 8. 313. ferner La. XI, 8. 208
u. L<l. XIII 8.351. Lvei-8 var Nißentümer 6sr ttokbuebäruekerei xu 8okvsrin. Vßl. auck
<üoe6. 2. ^ui l . VI I , 384. 64 (I j. 2u äiesem lioman „LemerkunLen" von ?r. Piper in : Neue
Monatsschrift v. u. f. Mecklenburg I7SS »ßl. Qoeä. VI , 440. 10. <3)).

Nin Exemplar 6e8 Lucne8 >var mir niokt -ußänLlick. Vielleicnt 8enclet uns ein
6e88elbsn eine Icurxs Intlaltganzabe unä <ükarakteri8tik cle8 Nom2N8. ttavn-Qotenäork
tieren inn niont.

2.

I « Bd. IV der „L i terar ischen B l ä t t e r " (Nürnberg IS04; Nr. XXII v. 2. Iunius)
Sp. 352 findet sich folgende A n f r a g e :

Hat man folgende Pseudonymos noch nicht entdeckt?

1. Helenus p o l i t a n u s , der IS72 ein 1Vlicro8copium 8wti5t. herausgab?
^Angeführt ohne Nachweis bei weller, nicht bei Holzmann u. Bohatta.)

2. He rmeneg i l duspe rsonaeus , der 1744 zu Neuget eine Rritik über Bynkershoek
ob88. iur. drucken ließ?
lOhne Nachweis bei weller S. 422 mit ausführt. Titel.)
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3. A d o l p h F r e i m u n d , der 1705 zu Regensburg acta publica imp. herausgab?
Identisch mit Adolfus Freimundus, den Holzm.»Boh. nach weller (S.211), aber ohne
klärende Jahreszahl, als M. wiedemann enthüllt?)
vielleicht vermag heute jemand diese Anfrage aus dem Jahre 1S94 zu beantworten?

3.

RomantischejMiszellenjvonjFIorentinEichhorst.jEnthaltendli.RobertundEmilie.j
2. Edelsinn und Liebe, j g. Die Staatsveränderung in Ringuah j und j 4. Den Rönig vom platten
ll.ande.jj Dresdens in der Richterschen Buchhandlung j I7S«3. ^s°. Titel u. 243 S.̂ I Mi t einem
Titelkupfer (<5. F. Holymann inv. et se. Vre8äae).

Verfasser ist: Friedrich ll.aun (psä. für Friedrich August Schulze). Die Aufnahme
erfolgt nach dem in meinem Besitz befindlichen Exemplar. —

I n keinem Pseudonymen«<l.erikon nachgewiesen, ohne Nachweis zitiert bei weller, auch Hayn»
Gotendorf I I , 11s (nur Titel, nach einem Antiquariatskatalog). Daß Laun der Verfasser ist,
ergiebt sich aus dessen „Memoiren" (Bunzlau IS37), Theil I S. 5s, wo er schreibt, daß er
seinen ersten schriftstellerischen versuch, eine Satyre auf die französische Revolution, dem da»
mals recht angesehenem Schriftsteller Andreas Georg Friedrich von Rebmann (I7ss bis
1324) vorlegte: „Es war eine kleine, komisch gehaltene Erzählung unter dem Titel: ,die
Staatsveränderung" und darin ein fingirtes Königreich in Afrika dargestellt, welches durch
ein paar fremde Abentheurer Terreur und Insürgnenet îm Originaldruck: Insurgent^ mit
Namen, revolutionirt worden. Unverkennbar erschienen darin die Anspielungen auf die fran-
zösischen Schreckensmänner und Ereignisse. Statt aber Mißbilligung darüber zu äußern,
gab Rebmann der Darstellung bei weitem mehr Beifall, als sie verdiente und munterte mich
zu ferneren versuchen auf. Dieselbe Erzählung ist einige Jahre später, als Rebmann schon
längst Dresden verlassen hatte, nebst mehreren andern großentheils sentimentalen Darstellungen
im V e r l a g e der Richterschen Buchhand lung, wenn ich nicht irre, unter der Auf»
schrift: Romant ischeMisce l len von Eich Horst, erschienen. Wohl zwanzig Jahre nach-
her siel mir das Büchlein wieder in die Hand. Ich fand es aber so kraft» und saftlos und
mit Mängeln aller Art überfüllt, daß ich dasselbe ganz unerwähnt lassen würde, wenn es
nicht den A n f a n g meiner Schr i f t s te l le re i * ) bezeichnete. Nach Goedeke (V, 52V), der
dies Werk nicht zitiert, liegt allerdings der Roman „Die grauen Brüder, oder der Bund
der Schrecklichen" (Erfurt IHamburg) 1735) zeitlich früher, doch wird dies Werk von ll.aun
in seinen Memoiren gar nicht erwähnt.

Nachträge und Berichtigungen zu Hayn - Goeendorfs
„Libliotkeca l^ermanorum Lrotica et

I.
) Ans i ch ten j ausde r jCava l i e rpe r spec t i ve j im Iah r 1S35.j> Aus den j papieren eines

Verstorbenen.<jLeipzig:!In Commissisn bei Adolf Frohberger.j>1S3S. Ŝ°, einschl. vort.,
Titel VI I I u. 405 S.)
Verfasser ist: Joh. Dan. Friede. Neigebauer.

Von mir gesperrt.
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d) Ca v a l i er > perspect ive.I j Handbuchs für jangehende Verschwender j von j Chevalier de
Le l l y . I ^on mestier et mon an c'est vivl-e.MontaiLne.^Leipzigs F. A. Brockhaus. ^1s3<3.
^Einschl. Vort., Titel XXXIV S., I Bl . , 351 S.)
Verfasser ist: Eugen Baron von vaerst .
Die bibliographische Aufnahme beider Werke erfolgte nach den in meinem Besiy befind-

lichen Exemplaren. Hayn verwechselt (Bd. I S. 32) offenbar beide Bücher, da er in seiner
Anmerkung auch Vaerst als Verfasser des Neigebauerschen Buches angeführt hat, wahrend
er ganz richtig auf S. 531 das Vacrstsche Werk unter dem richtigen Titel zitiert. Nach seinen
kritischen Randbemerkungen (er nennt den außerordentlich feinen und geistreichen Baron
Vaerst S. 32 einen „Erzjunker" u. S. 531 rügt er dessen „blödsinnigste und arroganteste
Ansichten über die angeblichen Vorzüge des Adels"") scheint er selbst mit diesem Stande keine
sonderlich guten Erfahrungen gemacht zu haben. — Als Verleger der „Ansichten a. d. Ca-
valierperspective" nennt Hayn Brockhaus und bezieht sich auf das Anonymen Lexikon, das
(vgl. Bd. I S. 7s) die Verfasserschaft Neigebauers aus dem Brockhausschen verlagskatalog
nachweist. Es wäre zu untersuchen, ob das Werk aus dem Frohbergerschcn Verlag spater
an Brockhaus überging, oder ob es sich hier nur um eine Decksirma handelt, da Brockhaus
nicht zwei Bücher mit so gleichlautenden Titeln verlegen wollte. Auffallend ist jedenfalls die
Sayanordnung des Verlags und Verlagsortes, denn das Colon hinter „Leipzig" und der
Strich zwischen Verlagsangabe und Jahreszahl sind Eigentümlichkeiten der Brockhausschen
Büchertitel. M i t dem vaerstschen Buche hält übrigens das Neigebauersche keinen vergleich
aus, dieses zeigt den Verfasser als einen prahlerischen eingebildeten Menschen, der mit seinen
Liebesabenteuern proyt und die wirklichen und wohl oft genug erfundenen Geliebten durch
seine Indiskretionen an den Pranger stellt. — Neigebauer käme allerdings die Haynsche
Zurechtweisung, die ungerechterweise Vaerst zu Teil wird, eher zu, denn dieser, der Bürger-
liche, der sich als Chevalier aufspielt, nimmt wirklich für den Adel Vorzüge und Vorrechte
in Anspruch, die diesem keinesfalls allein zukommen.

2.

Lie der jzweierL i eben den.jHerausgegebenj vonjGoeckingk.^Rupfervignette: einLiebes-
paar.) I> Leipzig, jbey Weidmanns Erben und Reich. 1777. ^s°, einschl. Titel u. 5 B l . „Vor»
bericht des Herausgebers," unterzeichnet: „Ellrich im März 1777", 135 S. —Mi t 4 zierlichen
Rupfervignetten von Crusius.)

Verfasser ist Leopold Friedrich Günther von Goeckingk. Aufgenommen nach dem Erem-
plar in eigenem Besiy, das sich noch durch eine handschriftliche Widmung des Verfassers
auszeichnet: „Der Frau Drostin v fter Name ist leider beim Binden abgeschnitten) vom
Herausgebser)."

Diese Ausgabe galt allgemein für die erste des berühmten Buches. Hayn führt jedoch als
erste („Goedeke unbekannte") Ausgabe (vgl. I I , S3S) an: „Lieder zweier Liebenden. Hrsg. v.
— shier ist nach dem Gebrauch Hayns der verfassernamc zu ergänzen). M i t Titelvign. <v.

«Der nun verstorbene Heinrich Conrad, der die „tavalierversvective" im Jahre IZI I bei Georg Müller
in München neu herausgab, bemerkt zu VaerstenS Betrachtungen über den Philister: „U5« ist bedauerlich,
daß Vaerst sich über Philister ärgert. Das hat er gar nicht nötig, «in Mann wie er ist jedem Philister durch
sein bloßes Dasein ein Ärger und ein Greuel, und dadurch ist er von vornherein tausendfältig für alle«
gerächt, was die dumme Bosheit der Philister ihm jemals zufügen könnte." lonrad meint übrigen«, daß
wahrscheinlich kein Philister ein solche» Vuch wie die ,<cavalierperspective" in die Hand nehmen, geschweige
denn zu Ende lesen würde.
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(N. (Leipzig) 1777. s°. S<3 S." — Hayn verzichtet darauf, den Nachweis zu führen, warum
er diese Ausgabe für die erste hält. Ich halte sie vielmehr für einen unberechtigten Nach«
druck, worauf schon die geringere Seitenzahl schließen läßt (Papierersparnis, um den preis
der Ausgabe zu verbilligen). Ich nehme an, daß Hayn die Originalausgabe nicht zu Gesicht
bekommen hat und annahm, daß der „März 1777" datierte Vorbericht hierin fehlte. Bei
solchen „Berichtigungen" ist dringend zu fordern, daß die nötigen Nachweise gegeben werden.

3.

Eine A n f r a g e :

De r !Teu fe l in Wien.»Eine nächtliche Fantasie^vonISalzmann.jMupfervignette von
Schleich.̂ » Wien 17S3.>bey Sebastian Harte!, in der Singerstraße neben j St. Stephans
Hauptchor. M l . s°, einschl. Titel 5S S. — Am Schluß: Zierstück.)

Aufgenommen nach meinem eignen Exemplar, vg l . dagegen: Hayn VIII , 4S<3, der 2Theile
mit 7s und s4 Seiten anführt. — Der Text meines Bändchens schließt: „ I n diesem Augen«
blick erblickte mich Mephistophiles, erwischte mich beym Schopf, und fragte: was machst
du hier? Ich schrie und — erwachte. — Rann also nicht mit Gewißheit sagen, ob der Teufel
schon wieder hinabgefahren, oder noch Hieroben ist."

Diese Worte lassen darauf schließen, daß das Büchlein damit zu Ende ist. Es ist nicht
anzunehmen, daß es sich um zwei verschiedene Werke unter gleichem Titel handelt, da der
Verlag beider Ausgaben der gleiche ist. Hayn bezeichnet nach Brummer Iol) . R a u t h e n '
st rauch als Verfasser. Meusel führt jedoch dies Werk nicht unter dessen Schriften an. I n
der Vorrede meines Exemplars erzählt der Verfasser, daß er jüngst in eine Gesellschaft
solcher Leute geraten, die gerne von Staatsangelegenheiten plaudern. Etliche verteidigten
Herrn Fast und Rompagnie, die gegen alle neuen Einrichtungen eifern, und schimpften da»
für über wittola, Eibel und Rauthenstrauch. — Da dieser Name an leyter Stelle steht,
ist ja eine Verfasserschaft Rauthenstrauchs nicht ausgeschlossen. — Ein Salzmann scheint als
Verfasser nicht in Frage zu kommen. Daß es sich hier um ein Pseudonym handelt, erkannte
bereits Weiler, der das Werk anführt, ohne den Verf. zu nennen. Raßmanns und Holz»
manns u. Bohattas Lexika lassen uns im Stich.

vielleicht gibt uns ein wiener Spezialist nähere Auskunft über das Buch?

4.

Laun ige Gemäldej von jBüschel. jjj> Leipzig, 17S5. j bey Friedrich August Leo. ̂ S°. Titel.
340 S., i B I . I nha l t .M i t einem Titelkupfer, darstellend eine nackte Frauengestalt mit verhülltem
Nopfe durch eine nächtliche, mondbeleuchtete Straße wandelnd. Gezeichnet: Schule kec. I7S5.

So nach dem Exemplar in eignem Besiy. Hayn (vgl. I, 504) schreibt: „Leipzig (ohne
Adresse)" und gibt die Jahreszahl I7SS. Nur vermerk: „mit freiem TRpf." Hat aber gleiche
Seitenzählung wie wir, sodaß es sich bei ihm wohl nur um eine neue (Titel») Auflage handelt.—
Vgl. dagegen Goedeke V, 3S3 (4): „Launige Gemähide. Leipzig I7S<>", ebenfalls gleiche Seiten»
zahl. Es wäre interessant zu wissen, ob Goedeke hier wirklich die erste Ausgabe anführt
oder ob es sich (was wahrscheinlich ist) nur um einen Druckfehler handelt, denn Heinsius
führt das Werk noch nicht in seinem Bücherlexikon (Bd. I, 17S3) an, während Raysers
„Deutsche Bücherkunde" (IS27) die von uns angeführte Ausgabe von 17S5 zitiert. Ebenso
Ebeling l l l , S24. Der Verfasser ist: Ioh.Gabr. Bernh. BüscheI(I75S1SI3), vgl. Goed.a.a.V.
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5.
D a s I Busen »Tuch. II Eine Arabeske. !> Als > Seitenstück I zu dem I Unterröckchen, wie es

seyn sollte. 1̂ M i t einem Rupfer, jl Leipzig, I in der Schäferischen Buchhandlung I 1904.
^12° einschl. Litel 4S S.)

Verfasser ist: I o h . ^rnst Friedr. M ü l l e r (vgl. Goedeke V, 517. 22. A ) . — Titelkupfer
von Hullmann nach 3iegler 1̂? nicht gut leserlich .̂

Aufgenommen nach dem Exemplar in eignem Besiy. Hayn (vgl. I, 510) gibt Rühn in Leipzig
als Verleger an, hat aber gleiche Seitenzählung wie wir und führt auch das Titelkupfcr,
aber ohne nähere Bezeichnung, an. Raysers (Bücherkunde 1327) nennt ebenfalls Rühn als
Verleger, wer von beiden, dieser oder Schäfer, war der erste Verleger?

Fragen und Antworten
1.

I o h . Gottl. Schummel erwähnt in seiner „komi'tragischen Geschichte für unser pädago»
gisches Jahrhundert: S p i y b a r t " (Leipzig 1773) S. 272 einen Gra fen Go t te r , der sich
als Gastronom hervorgethan haben muß, denn Schummel spricht bei seiner Erwähnung von
einer von dem Grafen selbst erfundenen Pastete. — Auf S. 355 schreibt im gleichen Buche
der Verfasser: „Nur wenige Leser werden den Namen Lys ius aus Halle kennen: Diejenigen
aber, die ihn kennen, lachen gewiß schon bey dem blossen Namen laut auf. Unter allen
elenden Reimern war er der elendeste, und lebten wir noch in den Zeiten des Heydenthums,
so konnte man sagen, die Götter hätten ihn für seine wäßrichten Reime sehr passend bestraft,
denn er hat sein Grab in der Saale gefunden." — vielleicht vermag jemand über diese
beiden verschollenen Großen eine nähere Auskunft zu geben? <5.G.v.M.

2.
A n t w o r t an H e r r n R. v. H. Das R I o s t e r N e t l e y , eine Geschichte aus dem Mittel»

alter. Berlin und Leipzig 17ss, ist eine Übersetzung aus dem Englischen von Wilhelm Heinrich
wackenroder (vgl. Haym, Romantische Schule. Berlin IS0S. S. 110; Goed. VI. 4S. 4 sNr. 4)).
I n Holzmann»Bohattas Anonymen »Lexikon finden Sie es unter „Netley" und dort nach
Rayser und Meusel Ludwig Tieck zugewiesen, der es allerdings auch unter seine Schriften
(IX. Bd.) aufnahm.

Bitte umHilfe
wie uns Graf C. v. Rlinckowstroem mitteilt, befindet sich der 77 jährige Herausgeber

der jedem Sammler so wichtigen Libliotkeca Oermanorum Lrotica Hugo Hayn in äußerster
Not. Hilfe durch Gelduntcrstüyung ist dringend erforderlich. — Geldsendungen, auch in
kleinen Beträgen, herzlich erbeten entweder an Horst Stobbe, Verlag, München, oder direkt
an Herrn Hugo Hayn, Röyschenbroda bei Dresden, Bahnhofs>Gasthaus.

v e r m e r k der G c h r i f t l e i t u n g . Beiträge für den rein literarischen Teil verbeten. Alle
übrigen nur nach vorheriger Anfrage. Den Einsendungen ist Rückporto beizulegen. Für un>
verlangt eingesandte Manustripte wird keine Gewähr bezüglich Rücksendung übernommen.

Herausgeber : C a r l Georg von Maassen / V e r l a g : Horst S t o b b e München
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Q e n e f t e t l^ark/.OQ / Q e b u n 6 e n l v l a r k 10.00 / I n t t a l b l e 6 e r ^ l a r k 15.00
v e r l e g vom^/lacktrauscke 2urvemut,6er 3tation8^eg 6erlvlens6ineit entnüllt stck uns im^in-
^elscnicksal 6er Künstlerin dostan^alosti, 6ie, aus 6ein Proletariat Î eapelz stammen6,6en zro-

uscken6en Fenu^sckwelFen6en Iriurnpn ̂ um reinsten Kunst6ienst Zurücklegt.

6ein Leben einer l ä n ^ e r i n / lvlit seck« ?notoFravüren

Qeneftet t^l. 9.QQ/In?appban6 ^ . 14.50 / In Nalble6er > l̂. 2Q.0Q/In Qan^saftian Ivl.YQ.Qc)

In 6en ̂ ärckenFeneimnissen seIi'8eiKln6erTeit scnwelgt 6ä5 Luck 6er sckarmantenWienerin,
scniI6ert 6en karten V^el6eFäNF an 6er Lallettsinule 6er wiener riosoper un6 6en ersten
großen Erfolg, mit 6em 6er Aufstieg 6er ninreit)en6sten län/erin unserer ^eit beginnt.

aus 6er v o r l e t z t e n 2 Ie i t /Oene f te t lvlark 5.c)O/(3ebun6en
8 Un r-/̂  b e n ä b l a t t . L e r l i n : ^ i e 6er ^U5bruck 6ez Weltkriegs sick in 6em Oenirn eine5
^eitunggmannes 6arstellt, ^eigt riermann besser in gran6ioser Oestaltungzkunst . . . V</a5
6iese5 bück interessant mackt, 6ah ninter 6en V^oiten ein Dichter stent, 6er 6em sour-
na!i5MU5 eine über 6ie OescnicktzsHreibunF 6ez layez ninau5genen6e none Aufgabe ̂ u^veist.

Oenes te t Ivlark 6.50 / Qebun6en ^ a r k Y.QQ / In ttalble6er ^ l a r k 15.00

Die l̂ lenscken 6ieses von nervöser 8innlickkeit Ättern6en l>lovellenbucke3 sin6 notwen6ige
ZHöpsungen e6elster Oestaltungskrast. Opfer unentrinnbarer Qe^cincke, 6ie in innen selbst
wurzeln, sin6 6iese.Verfolgten'. Lera6t8 gepfiegter 8til nat nier >vie6er l^eisterlickez geleistet.

P r o s p e k t e u n 6 /^ n k ü n 6 i g u n g e n b i t t e n w i r

6 i r e k t v o m V e r l a g ?ü v e r l a n g e n .
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I) e u t s ck v o n K u 6 o I f L o r c k a r 6 t

E i n m a l i g e n u m e r i e r t e A u f l a g e v o n 600 E x e m p l a r e n , / ^ u f

e c k t e m L ü t t e n p a p i e r i n 6 e r O f f i z i n >X̂ . v r u g u l i n g e 6 r u c k t .

Exemplar 1-30 vom /^utor signiert, in Oan^perFäment Febun6en (vergriffen) lvlark 300.00

Exemplar 31-150 in ttälbpergament ßebunäen l^ark 80.00

Exemplar 151-600 in ?äppban6 gebunden ^ark 40.00

l i e r ä u z g e g e b en v o n t x u r t k ' i n t n u z

?apier geäruckt/Insoliäem I'Zppbanä^. 12.00/ In liälbleäerbZnä l^. 30.00

vicktungen von Lecker, Lenn, väubler, ^nrensiein, (Zoll, riäsenclever, rlevm, llevnicke,

van lioääl'z, Xlemm, I_55ker - 5cküler, I.eonnar6, I.icktensiein, I.oti, ^.ubiner. 5ckickele,

5tacker. 5tramm. Irakl. V^erfel. ^olfensiein. ^eck. t^it äen 5eIbstbioFrapnien 6er Dickter.

unä inren ?ortr3t8 von Kokosckka. ^eiäner. Larlack. I_enmbruck,. 8ckiele usw. Die Oickter

6iese3 lvmpnonisck geglieäerten Luckes biläen eine ^nalanx. äeren Femeinsamez ^iel

cke Vernlcktung 6er alten un6 6ie Vorbereitung einer Zukünftigen l^ensckneitsepocke ist.

P r o s p e k t e u n 6 /^ n k ü n 6 i g u n g e n b i t t e n v / i r

6 i r e k t v o m V e r l a g ?u v e r l a n g e n .



zaben, ä«bei »ckl 8epl»lanclruc!ce. ^ i i l beßleilenäem I'ext vom ürbauer Immanuel von 8eiäl. <ürol!-Okl»v, im.
^2p2nb»nli ^Vi. 32.00. Vor2Uß8-^U8ß»be in eeln ^»pan mit <üalä in veiller K ^ 4l)0l>

Ll inä V I : 8 l l k l a f l immer, Î eue kalße. Kack j»nreli>nßem ?eklen 6ie8e8 Lanäe8 Her 8»mmlun^ virä
er jell l in neuer, in jeäer Lexiekunß verbe88erler ^uNaß« äar^ebalen. Lr 2e!ßl elva 120 ^dbiläunßen
Kün8!ler!8en vardilciliener Zenlaf îmme«' unci verv»näler liäume unä bekrieälzl auen äie käenzlen ^n -

^ i n K ü n 8 l l e r l r 2 u m van ^renilelct Hla
ßesamlen künLller. ^u5ße8<»ItunL. Leglei

Iiuok«v. 301°llf.ä. bullern u. Innern ein.pn«nt. I^»nä8ille8'in zeiner
nHer I'exl van ?r. v. C>8<!ni. <üroü Olctav im. ^2p2nb»nä U. 25.00,

Lan<l V: Qa8 vornekm dürßer l iene I-leim. t)u»i-ld«nä von 208 8eiten Î mkanz, 230 8
äakei 15 8epi»lonäru<:ke unä fardiße Llälter. Vorbiläücke Leizpiele 6er ver8ckie<ienen Kaum« 6e« voi--

L » n 6: Nerren-, 8pei8e^!mmer u. L»nci: Lmpfan^-V^onnräume er8ekeln.in einigen Zonalen in neuen ̂ uNazen.

1919 : 0/^3

ll-insien Papiere8, Qroll-Oklllv mil Luek8enmuek v. llsz. peeke. ?rei8 in ße8llnm2<:kvollem Zinbancle ^Vl. 20.00.

liun8l-lieiek i!Iu8lr. ̂ on»<8nellplleßl 8e!l ikrem 23jäl>rißen Le8tenen äie (Gebiete äe
ßeverbes. 8ie färäerl äie Kün8ller, «ie 82mme!l u. veröffenllickl in mei8lerneflen ^ieäerzsben äie l-I^upoverke

Lräf fnunßz-Doppelne l ' l äe8 XXIII.^akrL2Nß8(()!«abei''^ovember 1919) mit 130 Liläern unä vielen
^ 8en^r.en unä f2rb>3en Xun8tbe.I-.3en N. 6.00 (?re.8 v.ertelMnrl.ek M. 10.00)

s, Vierieljänrlick ^ . 5.00. ^»kresbänäe in präektißer <üe8<:nen!cl.u88i2ttunß, in zrgu Leinen zebunäen ^1. 25.00
< L räk fnunß8-Dappe lne f l ä«8 XX. ^»nrL2N88 (Oktober-^ovember 1919) mil 50 Liläern u. mekreren

seic/lten tllan? uncl /?eic/ltum. Oie Teacte klls?, sic/ltun^el»encl, von clem /.ebsnzatem eines vol^äst«, in ciie
i /iöne lincl I^eite clsänFenclen üewe^un^ ciusca/iukt. . . Hie leiztet «alicl be^iinciete Xultusasbe.t in Fso/em

.Vi^. 8
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a) /-ZO au/ Hütten ,'n t?an?/eä'e^
h) H/-/ZO au/ Hütten ,'n /ia/ö/eä'e^ ^anclgeountlen ^ ^ . 7^2.00

. ^ u / //alie^n, ,n /«tem /^a/^ianli ^ /^. 7.00

von ?

. v. / . ^<,tt«'.^u'e,/a^l'. »n <

l>) /n //a/o l̂eT'Fament au/ Hütten «,>ia ^ / i . /20.00
e) (̂a»-ton?ê t au/ Hütten 2,>ia ^ t t . /ZO.Oli

2.

?^. Fc^ön un<i !>«/« / 9. Hüê He tle^ />anH> â.- Fc ,̂go)e^ u. I,«)« / /O.Hüo^He lle^ />an<io^a.'

) a«/ ^u^/e^tl«<eiHa^ton, T'/te/ «g^'e^t ^ t . 90.00



Kameraöen öer Menschheit
D i c h t u n g e n z u r w e l t r e v o l u t i o n

H e r a u s g e g e b e n v o n t u ö t o i g R u b i n e r

Ein notwenöiges uns mutiges Vuch/ ein buch öer neuen Welliöee uns öes neuen Weltgefühls.
Die erste Sammlung Zeitgenössischer Völkeröichlung/ hellstes Vorahnen öer Revolution/ ehe sie
öa war. Kein Konjunkturwerk/ sonöern innerlich wahrhaft revolutionäre Dichtung: Das Vuch
enthalt Gesichte von: Luöwig Säumer/ Johannes R.Vecher/ Carl Einstein, Albert ChrensteiN/
3wan Goll/ Henri Guilbeauk/ Walther yasentlevei/ Arthur Höllischer/ p. 3. Jouvt/ yeöwig Lah-
mann/ Ruöolf Leonharö/ Marcel Martinet, Karl Otten/ Luöluig Rubinei/ Ernst Toller/ §ranz
werfe!/ Alfreö wolfenstei«/ Paul Zech/Kart. M.6.50/ gebunöen M.s.oo/ yalbleöer M. ,5.00.

Die Gemeinschaft
E i n J a h r b u c h ö e s V e r l a g e s

Dieses Vuch ist ein Dokument öer schöpferischen geistigen Neurichlung öer Zeit. Ein Hammel-
becken/ aus öem öie ströme öes Denkens unö Empfinöens öer Jukunft hervorbrechen. Dichtung/
Kunst/ Ethik/ Kulturpolitik öes morgigen Tages sprechen hier in einer internationalen Gemein-
schaft von Vorläufern/ Wegbereitern unö heutigsten Mitkämpfern. Unabhängig von jeöer kurz-
fristigen Einstellung auf rohe/ äußerliche Augenblickserfolge oöer Mißerfolge umreißt öas Vuch
öer //Gemeinschaft" sie Grunölinien öes menschlich seelischen/ geselligen unö sozialen schopfer-
tums/ öas unter öem Trümmersturz öer heutigen Welt schon neu keimt/ unö öessen Entfaltung
öer sinn unö öas schicksal unsere Zukunft ist. / Kartoniert lN. 7.00/ gut gebunöen M. 10.00.

V e n j a m i n k o n s t a n t

Reise Surch öie öeutsche Kul tur !
Venjamin tonstant/ öer französische staatsmann uns schriftsteller/ öer berühmte schöpf« ües
pfuchologischen Romanes, öer Geliebte öer Maöame öe stael/ schreibt hier sein intimes Tage-
buch. Aus Constants Verührung mit öer Kultur öes klassischen Deutschlanös kommen Tagebuch-
notizen, öie zum ersten Male Denke«/ Empfinöen uns Veobachtung öes moöernen Menschen

in härtester Offenheit enthüllen. Die menschliche spannung öieses Vuches greift tiefer
als öer mutigste Roman. / Gebunöen M. lo.oo/ Halbleöer M.



ttergusgeber ?gul Lricn Küppers

künstleriscner weiter 6er kestne

in I-lannover

vklskestnerbucn will 6er^us6ruck einer (Besinnung 5ein.6ie ibre ̂ ielejenseits
von^Inl u.diacnt verklnliert siebt. 5owen6et sicn 6ieseskucn gb von 6en1Zr-
rnen6en lumpten 6er Zukeren ̂ eit u.versucbt einen Linblick ̂ u geben in 6ie
grenzenlose Lntlegenneit, in 6er vickter u. küngtler unserer läge in ningeris-
zenem streben 6ie nie6er6rücken6e 1.95t 6e55totie5 xu überwin6en treckten.

1'neo6or Oaubler, ^ l l re6 vob l in , rierrnann Lzzißf, I-lerbert
Lulenberß, ̂ 6o!tvonl'l9t2kel6, dgr l Nguptmann, krInx/gnowit^f ,
Paul Korr»lel6, Llse I.25ker-5cküler, InomI5 >l9nn, ̂ llrecl Xombert,
selixrnüller, Xgx ?icgr6,I-l5N5 ?iit^ner, >lax ?ulver, K9r15cnen^inger,
Albert stellen, Karl Invirnann ^, >Vilnelm ^orringer / Darunter:
?nom25 I^5nn: bekenntni55e 6e5 ^ocn5t9pler5 kel ix
Lin nvmni5cne5 ^wieße5präcn 9U5 ?neo6or Oäubler

: Bemerkungen zum Kubismus

Lrnst , >lgx ,̂ Î vonel keininger, Otto (ileicnmgnn, (ieorge
u6wiß >lei6ner, felixmü11er,^ilnelm ?lün-

necke, Kurt ^cnritters, .̂icngr6 3eew2l6, Î 2x Uno16, Lbern»r6 Viegener.
Das kestnerbuck wir6 in 6er Ottixin von L61er N kriscke in I-Iännover in
e61er Antiqua k»ut bestes ?«n6ersbütten ge6ruckt, 6ie (irelpnik 9ut Î pem
«bge^ogen, 6er Qro5qu9rtb2n6 von etwa -woil kogen Umläng in ttaib-

leinen gebun6en. l'reis 30 Xgrk /150 Lxemplare wer6en gut Kutten
abgezogen, numeriert un6 mit 6er?l9n6 gebun6en.

?reis l00 l ^5 l l ( bis

KOttl^L



, gebunäen^lark 9.00
3cnriften / 7xvei Länäe. l̂arlc 28^00, geb. ?vlark 34.00

/D ieNu8 ikäe r3cn1acn ten / .̂us8ät̂ e ^ur ?ni1o80.
pnie äe3 Xriege8. ^larli 5.00, gebunden l̂aric 7.00

^ V ^ I N L K »^3^^<II.LV^K /D ie^ len8cben/ 3cnau8pie1 in fünf ̂ kten. Î aric 4,50
gebunden Uaril 6.00

DIL LNI^cNNVIINQ / Xomöäie ^lark 3.00
1' / ^.n Qott / Oeäicnte. ^lark 10.00, ßedunäen ^larli 12.00

p ^ ß ) p e ^uflaZe. In ?af,p-
danä ^arll 18.00. In Haibieäer ßebunäen ^aric 28.00
5XH.K X0X03cNX^. / Vier Dramen / 0rpkeu8 unä Lur^äike / Der drennenäe
Oarnbu8cn / forcier, Nuffnunß äer krauen / lliob / ^lark 10.00, ßed. I^arll 12.50
^ D M I I ^ X O K O I ^ X O / Die c;e8cnicnte rneine8 2eitFeno88en / Vber8et2t
unä eingeleitet von R,08a Luxemburg. 2wei Länäe. Uark 15.00, ßedunäen Narll 20.00

/ Kecnenzcnalt / ^ark 8.00, zebunäen Naric 11.00
/ D i e Küpper / 3cnau8pie1 in fünf^.ulxü^en. 2. ^.utiaße.

7.00, ^edunäen ^larl: 9.00
i) / Da8 ?eter-Ni11e Lucn / ^^eüe .̂uklaFe. Mt einer Nn-

äer Verfa88erin: 3t. ?eter-llil1e. ^larll 7.00, ßedunäen Ivlarll 9.00

Ü / Der Ualik / Nne Xaiser^cnicnte m.Liici. u. 2eicnn. äer
Verfa88erin, so v̂ie einer färb. Liläerdeî abe n. k.^Iarc. Qen. ^ l . 12.00, ged. Î ark 15.00

/ D i e s e n fe rKe i8e / ^larli 6.00, Fedunäen Nark 8.00
/ Llutjunße ^Veit / keäicnte. Î ark 1.80, ßed. Nark 2.80
/ L in ßoläner King, ein äunk i er King / Qeäicnte.

6.00, gebunden ^ark 8.00

31Ii.D(IX /D ieXun8täe8Kaäie len8/ Dritte vermehrte u. verbe38erte
t 121 H.bbiläungen irn I'ext unä 5 Originairaäierungen von Uax Î iebermann,

^»leiä, Läuarä ^luncn, ?au1 Laum, 1̂ ermann 3truck u. einer Originaiiitnogr. v. ̂ lax
31evogt. In 8tarkem ?appbanä mit (-oläpräg. nacn einer?eicnn. v. X. V/al8er ^lark 40.00

^,u8fünr1icke ?ro8pekte 8teken Ko8ten1o8 ^ur Verfügung.
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gn den Vitrinen der Gücherstube findet jeder Vücherfreund
etwas fürseineSammlung:SelteneErstauZgaben/Gücher
mit handschriftlichen Widmungen / Deutsche und aus-
ländische Pressen /Illustrierte Vücher /Vorzugs-Truse.
Wertvolle Werke in eigenen Einbanden von Meisterhand.
KostbareundselteneIeitschriften/KatalogeüberVorzugs-
Drucke / Oraphil / Kunstgeschichte aus Verlangen /

Anlauf von geschlossenen Sammlungen
und wertvollen Vüchern.
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D r e i l ä n d e r v e r l a g / 315 ünchen / L e o p o l d s t r a ß e

Mappen und Emzelblätter von Nilhelm Heise, Franz Hecht, Otto Muck,

E. Plaichinger-Coltelli, Richard Seewald/Verlangen Sie Sonderprospekte.

Andreas Latzko: Der Roman des He r rn Corde. 2. /? . Tausend.

Geheftet M k . 6.00 Gebunden M k . 8.50

Ot to Z o f f : D a s Haus am N e g e . Roman. Geheftet M k . 4.00

Gebunden M k . 6.00
Leopold P la ich inger : Dämonen des Schwe igens . Novellen.

«Geheftet NTk. 3.00 Gebunden M k . 4.00
M a r g r e t Hansen: L y n a g a r d , die S t a d t der S p i e l l e u t e .

Roman. Geheftet M k . 6.50 Gebunden M k . 9.00

S o p h i e M e r e a u : D a s B l ü t e n a l t e r der E m p f i n d u n g .

I m schönen Pappband M k . 7.00. I n Halbpergament M k . 20.00

60 Exemplare mit der Hand in Leder gebunden 315k. 60.00

P h a n t a s t i s c h e B l ä t t e r

H a l b m o n a t s s c h r i f t

Preis des Einzel-Heftes: Mark 1.20 / Vierteljährlich: Mark 6.50.

V e r l a n g e n S i e S o n d e r - P r o s p e k t e .



vor 8einein Ioäe Getraute I'rüdner 8einen ?r6unä Dr.

. Dem Vermäcntni8 getreu er8cneint

i n i i A wie mir immer mö^licli: äie

äie Liätter in ?Äk8imi1e - Licntäruok auk ecntem Liitte

mit 20 8eiten ^ext van ŝu1in8 ̂ 1ia8, nieiin

49 täfeln, in IVIa^e mit?er^2inent-I^iic^en, i»t verdr i l len .

00

R nnter kü N8t1eri8cner von ? ro le88o r? . H.

äarin, äein Lucne eine 8o1cne I^orm

^,inneit 1)i1äen.Innait ä ^etc l t ^ei8ti^e n ^ Ü t e r i 8 c e ^,in

äie Ki8ner er8cnienenen Liioner unterricntet ein kuskünriicner ?rc>-

, äer ^eäein I^ie^na^er 8«Ic:ner Lücner nnent^eitlicn xnße8te11t

4.5« Mark / erfüllt äie ̂ uk^de eine8 ^1niÄNäcn8: äie

it, mit 8kinem manni^kaiti^en I'ext nnä 8einen vielen Liläern, darunter

6en secns (^noäo^viecl^cnen Xn^ilern xn Voü I^ni8e, in



50

" ist nicnt eine

. 8

60 ^ÄI'K / (^eneltet 15

,,Die868 Lucn könnte eine ^anxeLidliotnek ei^etxen",

/ Die Daiinstäätei' ̂ ,eitnn3: „?ei'1en a> - ^^" ^ - ^ ' ' ' ' " -

Dokuinent ein68 lieien unä selbständigen(?ei8te3 unä einer 8cnai5 xeicn- 3

nenäen, loiin^evvnZten I^ecler", 8a^t äie IVIiincneN'^iißsbiii'Zei- ^denäxeitnnz.

3
init lünk Liläern / l^eneltet 4 ^Vlark tz

Dein Plane, äie^en einxi^ scnönen Lau nieäei-xureiZen, xnr ̂ d^venr — K

sollte sie vei^ben« sein, äs'in Denkinäl ^liickliclierer leiten xm-

, ent8tanä äieses Lncli. leäer -vviiä sicn äes Lesitxes lienen.



K 8 7 2 e 11-8

8 o e b e n b e g i n n t i l i r e n X X I . J a b r g a n

15. e i c b i 11 u s t r i e r t e ^1 o n a t s s c: b r i i t

l ü r M a l e r e i , P l a s t i k , ( ^ r a p b i k , ^ . r c b i t e II t u r

u n d K u n s t g e w e r b e

preis vierteliäbrlicb^ Jedes I^eit durcbscbnittlicb 8l) 8eiten mit 100
bildungen, Narbigen und anderen Kunstbeilagen ^ 10 ^ l . ,
„Die Kunst" ßilit in.iiöcnsterVielseitigkeit, irei von einseitigen
uncl in vollendeter I^eproclu^tion eine Auslese cles Allerbesten,
Künstler uncl Kunstgev^erlie unserer 7age scnat^en. ̂ seäer (^etiildete, der
an der bildenden Kunst Anteil niinint, i'eder, der eine

(Gestaltung seines ^leirnes anstrebt, ündet in der „Kunst"
eine ?ü1le von Anregung und Vorbildern.

8!e slllä u»ä kleine» äie voi-ne1»il»te, illnerÜei» reiciiste äeutsclie Kunst^eitseliriit. — (3 an«

IieäevltsalN, Kuiturai-^eit e^enzusei«- ^ o köräerun^ äer K.un«t, ist, ^vlls i«äe« Heit ül>er an-

^e^vaneite I^unst an ^ext unä Viläern I)rin^t. (Î s l l t i o n l l i x e i t u n ^ , V a s e i )

^« ist uu2^^eiie1I»ll^t äie iünrenäe äeutsolie X^unst^eitgenri^t ^roöen 8ti1«,^ie sie

ten, ^Iiei' überall neigen 8trel,en unseres neuti^en X^unstie^en» entspricnt. ̂ .u i Î eine Ii.ie

gelebt, ^amlnen alle sie lu^^ur te , clie clen Durensennitt ü^erra^en...

^l»n ^ann also iür erstaiiniien ^veni^ (3e1ä einen aus^e^eionneten «it^enossiscnen Li läer-

sc-nllti er'lver^eli, cler, ^vas <3üte unä Ii,eiennll1tis^«it cler Illustrationen anbelangt, s^r »iclit

ül>ertroiien xveräen ^ann. I)l>er äiesein ^länienäen, illustrativen I'eil sei aoer äie textlion«

8eite cler 2eitsenriit nient vergessen. ( l ^ e i n - i s e r I ' a g e l ' i a t t i

^ e ä e L u e n n a n ä l u n g v e r m i t t e l t « l a s ^ . l i o n n e m e n t



) u n g c K u n s t
hHiese neue folge von Künsilermonographien ist dem lebendigen 5ckaffen unserer

gewidmet. f8 sind nickt mehr die Klassiker von (Gestern, sondern die starken Iräger einer
nahen ̂ ukunst. die in diesen Länden ?u Worte kommen. Diese, was tecknisine Ausstattung
angekt, durckaus vorbildlicben Veröffentlichungen wollen dem ungeheueren Lildungs-
bedürfni3 auck der breiten krasse entgegenkommen und die Werke einer expressionistischen
Kunstrichtung, die ihrerseits Kiederscklag und Ausdruck einer neuen Weltanschauung stnd,
dem Lewußtsein der Qegenwart nahe bringen. Die äußere form suchte absichtlich die
einfachste forme!: k.ine gute literariscke finfünrung. ein 5elbstbekenntni5 de3 Künstler3
über sich und sein Werk und einen Anhang mit erstklassigen wiedergaben nack mehr al5
dreißig der bedeutendsten 5chöpfungen der Geister - da?u bei den Malern ein farbiges
litelbild. - Der für die heutigen Verhältnisse ungemein niedrige preis 50II die Verbreitung
dieser Lände in den weitesten Kreisen unsere5 kunstnungrigen Publikums ermöglichen.
Das Unternehmen wird sich nach und nack ?u einem Kompendium der modernen Kunst
entwickeln, wie e3 bi5her noch keines gab. - f.s erscheinen die folgenden Lände:

7.

wei te re Lände sind in Vorberei tung. /^I3 solche erscheinen Zunächst:
^Ir. y: Wil ly faeckel / Î Ir. 70: kdwin 5ckarfs / jeder Land in ?appband 4 l^.

^15 E i n f ü h r u n g i n dä5 W e s e n d e r m o d e r n e n K u n s t u n d
d e r o b e n a n g e k ü n d i g t e n K u n f t b ü c n e r e i e r s c h i e n :

Impressionismus und Expressionismus
f.ine Einführung in das Wesen der neuen Kunst /lvlit 34 Abbildungen auflafeln
von ?rof. vr. fran2: Landsberger, ?rivatdo?ent an der Univerf i tät Lre5lau.
Inha l t : I . ^u r Apologie des Impref f ionismus / 3. Der neue ^U5druck.
3. Die neue 5te l lung ^ur !>Iatur / 4. 2!ur K r i t i k des k.xprefsioni8mu3.
I_and3berger5 5christ meidet die ?hrase. 5ie ist einfach, klar, überzeugend und auf dä5
latsachliche gerichtet. 5ie läßt das Werk selbst sprechen und versucht die wesentlichen
Kennzeichen des neuen 5tiles dem Letrachter deduktiv ^u erklären, wer diese in ihrer
kunsipädagogiscken ^rt vorbildliche 3christ gelesen, ist dem Problem des Expressionismus

gegenüber vollkommen im Lilde. Der Land sckließt sich in der Ausstattung der neuen
Lücherei des Verlages »junge Kunst" an. preis gebunden 5 ^ark.
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